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Erzherzog Carl n .

Herzog v » n der Stiyermark .

Geboren den z. Heumvnat , 1540. Gestorben den

7. Heumonat . 159a.

Ä- arl der jüngste der Sohne Ferdinands des Ersten
wurde zu Wien geboren . Er genoß eine seiner hohen
Herkunft angemessene Erstehung , und mußte aus

Befehl seines Vaters , sobald er zum Jünglingsalter
herangewachsen war , Frankreich , Spanien und Ita¬
lien bereisen , um sich Kenntnisse von Menschen und
Ländern durch eigene Erfahrung zu sammeln . Nach
seiner Zurückkunst wurde er sogleich zu Staatsge «
chästen gezogen ; er mußte einige Landtage halten ,
und manchmal sehr wichtige Staatsangelegenheiten
statt seines Vaters verhandeln . Da er bey derglei -
schen Gelegenheiten durch weise Bescheidenheit und

wahre Staatsklugheit sich auszeichnete , so trug Fer¬
dinand kein Bedenken , ihn noch bey seinen Leb¬

zeiten den Jnnervstreichern als Stadthakter vorzu¬
setzen. Er ging also in seinem vier und zwanzigsten
Jahre nach Grätz in die Steyermark «b, war aber

» , ,.s ^
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nicht lange dort gewesen , als er das Absterben sei¬
ne« Vater « vernahm , und jetzt nach dessen letzte»
Willen Celbßregent Inneröstreicbs wurde .

Die inneröstreichischen Länder erhielten also wie¬
der eine « eigenen Herrn , und sie bedurften einen ,
denn es sah daselbst überall ziemlich verwirrt aus .
Die Neuerungssucht in Religionssachen hatte sich
auch da eingenistet , und schnell um sich gegriffen .
In ihrem Gefolge wandelten hier , so wie überall ,
wo sie hinkam , politische Freyheitsschwindel ; Haß
»nb Derfolgungsgeist , Zerstöhrung des häuslichen
Friedens und der öffentlichen Ruhe ; Auflösung der
Bande zwischen Obrigkeit und Unterthan ; Verban¬
nung der christlichen Nächstenliebe ; Aufruhren und
Bürgerkriege . Diese Uebel nahmen in jenen Län¬
dern desto mehr üderhand , wo der Landesfürst nicht
persönlich zugegen seyn konnte , und die Regierung
nur durch Beamte versehen wurde . Diesen mangelte
es entweder an Entschlossenheit und Festigkeit des
Geiste «, oder nicht selten an der nöthigen Geschick-
lichkeit dem einbrechenden Uebel bey Zeiten vorzu¬
kommen ; bisweilen fehlte ihnen der ernsthafte Wille ,
und manchmal sehnten sich einige wohl gar selbst
nach Neuerung , wenn sie dadurch Reichthum , Ehren -
stellen , HöheresAnsehen , »der grössere Ausdehnung
ihrer Gewalt zu erringen sich schmeicheln konnten .
Die meisten Glieder deS Herren - und Rstterstandes
Inneröstreichs hatten sich schon zu Luthers Lehre
bekannt , welche sie nach Möglichkeit begünstigten ,
und dem Bürger und Bauernstand « einzuflößen sich
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bemühten . Sie hatten bereits unter sich «inen Bund

schloffen , dem neuen Erzherzoge , der sie zur Hul -

Ligung eingeladen hatte , diese nicht eher zu leisten ,

bis er ihnen die Gewiffensfreyheit werde zugesichert

haben . Zwar erschienen sie zur Huldigungsseyerlich «

reit , als aber Carl die Huldigung forderte , erdach¬

ten sie allerhand Verwände und Ausflüchte , sie i »

verzögern . Carl , ihre « Zaudern - übrrdrüßig .

sprach endlich im Ton eines beleidigten Fürsten .

„ Was soll diese« Zaudern , ihr Herrn ? Warum wer-

gert ihr euch eurem rechtmäßigen Fürsten die schul¬

dige Pflicht der Treue und des Gehorsams zu leisten ?

deswegen find wir jetzt hier versammelt ; eure Drô
hvngen schrecken mich nicht , und niemals werde ,ch

mir von euch Gesetz- vorschreiben lassen. Die G- .

Wissen- freyheit , dir ihr verlanget , unterliegt nicht

meiner Gewalt , sondern stehet denen zu. welchen

vermöge deS röttlichen Recht « dir Seelsorg « anver¬

trauet ist ; indessen aber leistet mir , was rhr nur

schuldig seyd. " Dieser bezeigte Ernst bewog sie zu

huldigen ; und nachdem diese « geschehen war , gab

er Befehl ; daß sich von nun an Niemand mehr un¬

terfangen soll. die neue Lehre in seinen Ländern fer -

ner auszubreiten ; den Kirchen sollen die ihnen mit

Gewalt abgenötigten Güter wieder zurückgestellt ,

und die aufwiegelnden Pastoren ausser Land geschast

werden . Mit ernstem Nachdrucke hielt er aus die

Beobachtung seine« Befehle «, und vollzog ihn an

den Uebertretern . Diese « erfuhr ein gewisser Pastor

Trüber , der vermeffentlich ihm zuwider handelte .

üi seinen Predigten daS Volk zum Ausstand rechte .
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und nicht unterließ , Proselyken zu machen. Er wurde
eingezogen , über die Gränzen gewiesen , und die
übrigen zum Schweigen gebracht .

2m zweyten Jahre seiner Regierung erhob sich»ine schwarze Unglückswolke zu Cvnstantmoxc ! , die
Oestrrreichs Staaten zu verheeren drohte . Ein Krieg
brach aus micMaximilian den, Zweyten , seinem Bru <
der , die Türken zogen mit grosser Heeresmacht gegen
Hungarn heran . Schleuniger Widerstand war also
höchst nöthig . Maximilian warb um Beystand den
den Deutschen zu Regensdurg . und Carl mußte die
Hungarn dazu auffordern . Also begab er sich nach
Preßburg , und hielt einen Landtag . Sehr stürmisch
war dessen Anfang ; aber Carl ließ die Gemüther
brausen , und lenkte sie, wie ein geschickter Steuer¬
mann , lein Schiffim Sturme , mit größter Vorsicht
zu seinem Ziele. Die Nation bewilligt - , was er ver¬
langte , und ein Reichstagsschluß ergieng durchs ganze
Land ; daß nach dem alten Herkommen des Reichs
jeder edle und freye Eüterb- sitzer in eigener Person
zu Heide ziehen sollte , wenn der König sie selbst ansüß,ren würbe. Als der Feind wirklich herangerückt war,
ging er mit seinen beyden Brüden, , dem Kaiser und
Erzherzoge Ferdinand ins Feld, und erhielt die Be-
sehlshaberstelle in Illyrien , welches er wacker ver¬
theidigte , und da die Feinde Slavonien plünderten ,
schlug er sie zurück; lieferte ihnen auch ein Treffen
bey Skuna , erlegt - darinn viertausend derselben , und
pachte den Bassa von Bosnien zu seinen Gesänge -
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mn. Cr würbe wahrscheinlich noch mehrere Siege

erkämvft haben , wenn er es Hütte wagen dürfen ,

öfters zu schlagen. Allein , da jeder über den Feind

errungene Sieg auch mit einigem Verlust des Ueber«

winders verbunden ist ; so konnte er sich «echt schwa¬

chen, ohne sich der Gefahr auszusetzen , sich nach und

nach selbst als Sieger aufzureiben . Also hielt er sich

jetzt nur Dertheidignngsweise , so lange der Krieg

noch währte , nach dessen Cndigung rr erst wieder

nach Grätz zurückkam.

Nicht gar ein volles Jahr konnte er daselbst ver«

weilen , weil ihn Maximilian , dessen Zutrauen er

im vollen Maße besaß , ersuchte , eine Reise nach

Spanien zu thun , und dem König Phillipp den

Zweyten , wegen des Todsalles seiner Gemahlinn das

Beyleid zu bezeigen , und bey dieser Gelegenheit um

die Hand der königlichen Prinzessinn und Schwester
Maria für den Kaiser zu werben , nebstbey auch den

König zu bewegen , daß er die geplagten Niederländer

gelinder behandeln , den grausamen Herzog von Alba

zurückrufen , und die spanischen Truppen aus dem

Lande ziehen möchte. Dieß waren die Gegenstände ,
über welche er mit dem strengen König sprechen ,
und unterhandeln sollte. Die Verbindung Mariens

mit dem Kaiser fand keine Schwierigkeit , die Fürbitte

für die Niederländer , und das Verlangen der Ab¬

führung der Kriegsvölker wurde mit Bitterkeit beant¬

wortet , und in Rücksicht der Znrückberufnng des

Herzogs von Alba wollte Phillipp sogar eigennützige

Absichten bey Carl wittern , weil dieser unter andern
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Grünbtn , die ihn dazu stimmen sollte », such diesen
anführte : daß Sey der damaligen Lage und Stim¬
mung der Niederländer eine Person von höherem
Ansehen , als der Herzog sey, daselbst als Stadthal¬
ter erforderlich wäre. Phillipp folgerte daraus , ob«
schon sehr unrichtig , als sollte er einem Bruder des
Kaisers bemeldte Stelle übertragen , wovon er aber
für jetzt weit entfernt war. Als nun Carl sah, daß
seine Sendung den erwünschten Erfolg nicht erreichte ,
verließ er den Mabriterhof , nahm seinen Weg über
Italien , und hinterbrachte seinem kaiserlichen Bru¬
der die Nachricht von dem, was er bewirkt habe.

Der Erzherzog hatte bereits das breyßigste Jahr
seines Alters angetreten , und noch war er ledigen
Standes . Der Kaiser Maximilian , der ihn liebte ,
wollte jetzt für ihn nm eine ansehnliche Braut wer¬
ben, und er heftete sein Augenmerk auf die Köni¬
ginn Elisabeth von England . Man sing an , sich mit
ihr in Unterhandlungen hierüber einzulassen. Elisa¬
beth verwarf den Antrag nicht . Ein englischer Ge¬
sandter , der Graf von Sujsex , erschien zu Grätz,
und lud den Erzherzog ein , sich nach England zu
begeben , und selbst mit der Königinn sich zu unter¬
reden . Carl war zu diesem bereit , allein Maximi¬
lian glaubte , es könne dieses noch immer geschehen ,
wenn vorher alle Punkte , die Henrath betreffend ,
berichtiget wären . Er wollte seinen Bruder nicht
dem Verdruss « aussetzen , vielleicht von der Königin
eine abschlägige Antwbrt zu erhalten ; demnach hielt
er ihn von der Reise ab, und Carl entschuldigte sich
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jn einem eigenhändigen Schreiben an dir Königin

über sein Ausbleiben . Hierauf erhielt er von ihr

viele freundliche Worte zur Antwort ; jedoch keinen

bestimmten Bescheid , woraus er schließen konnte ,

daß es der Königin nicht Ernst sey, und svmir gab

er seine Hoffnung auf sie auf , und verebligte sich

mit der Prinzessin Maria , Albrechts des Fünften ,

Herzog « in Bayern , Tochter . Flott , in seiner Jesui -

trngeschichte Oberdeutschland « schreibt : der Erzher¬

zog habe darum in die Verbindung mit Elisabethen

nicht gewilliget , weil sie ihm die freye Religionsübung
nicht zugestehen wollte .

Bisher hatten ihm der Türkenkrieg , die Geschäfte ,
die er für seinen kaiserlichen Bruder besorgte , und

seine Reisen nicht Zeit gegönnt , sich den Angelegen¬
heiten seiner eigenen Länder besonders zu widmen .

Jetzt aber , da er hinlängliche Muße gewann , waren

jene sein Hauptaugenmerk . Drey Stücke beschäftig¬
ten ihn aber vor allen andern ; die Ausrechthaltung
der katholischen Religion , die Bestimmung gewisser
Gränzen sür die Bekenner der neuen Lehre, und eine

bessere Bildung der Jugend . Da sich um diese Zeit
der Ruhm des neu entstandenen Jesuitenordens über¬

all verbreitet hatte , und man sie für die fähigsten
Männer zum Unterrichte der Jugend hielt , so glaubte
auch Carl seinen Unterthanen keine grössere Wohl¬

that erweisen zu können , als wenn er den Dätern
der Gesellschaft Jesu ihre Jugend anvertraute . Die -

semnach lud er einige derselben nach Erätz ein ; er¬
baute ihnen aus seine Kosten ein prächtiges Cvile-



ar

gium ; wie« ihnen reichliche Einkünfte zu ihrem Un-
terhaltc an , und stiftete zugleich eine hohe Schule ,
worauf sie die theologischen und philosophischen Lehr-
sächer versehen sollten . Ein gleiches that er für sie
zu Klagensnrt und Laibach. Auf diese Weis- glaubte
er für die Religion und die Jugend hinlänglich ge¬
sorgt zu haben. Nun ging er zur Einrichtung der
Staatsverwaltung . Er bestellte einen geheimen Rath ,
eine mnerösterreichische Regierung und Kammer ; und
einen besondern Hofkriegsrats, ; hieranfverbesserte er
die Landrechte , führte eine bessere Gerichtsordnung
ein ; und gab für das allgemeine Beste viele neue
sehr treffliche Gesetze. Um seine Unterthanen auchvor äusserer Feinden Sicherheit zu verschaffen , und
die Gränzen der Untersteyermark und Kärnthrn vor
den Einfällen und Streifereyen zu decken, befestigt¬
er einen Theil Kroatiens , der ihm vom Kaiser war
eingeräumt worden ; er baute am Zusammenflüsse der
Kora und Eulpa eine neue Stadt und Festung , die
er Carlstadt nannte ; setzte Warasdin in einen guten
Vertheidigungsstand , umgab endlich Grätz, die Haupt¬
stadt der Steyermark , mit Wällen und Mauern , be¬
festigte das Bergschloß , verband es mit der Stadt ,
und machte das Ganze zu einer ansehnlichen Festung .

Da er noch mit diesen Einrichtungen zu thun
hatte , ging Maximilian der Zweyte , aus dieser Welt ,
und Rudolph , der älteste seiner Söhne , wmde das
Haupt des österreichischen Hauses . Fast um diese
nämliche Zeit ging der Waffenstillstand mit der otto -
niannischrn Pforte zu Ende , und jedermann erwar «
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stätigtr sogleich unsern Erzherzog in der Stadthalter -

schast Jllyricns , und legte ihm dadurch die Sorge

auf , für die Erhalrung bemeldter Provinz zu wachen.

Carl wollte daher nichts verabsäumen , und sich auf

jeden Fall vorbereiten , welches um so nöthiger war ,

als sich schon einige türkische Streisxartheyen an den

innerösterreichischen Gränzen zeigten . Er fing dem¬

nach an, Truppen zu werben , und das nöthige Geld

für den KriegSaufwand zu suchen. Ein allgemeiner

Landtag wurde nach Brnck ander Mur , einem arti¬

gen Städtchen der Obersteyermark , ausgeschrieben

und gehalten . Er kam selbst dazu , und gab den

versammelten Ständen folgende Punkte zu überlegen ;
Wie man auf alle mögliche Fälle sich wider die Tür -

ken gefaßt halten , die Gränzen wider sie sichern, und

woher man die hiezu nöthigen Gelder nehmen wolle ?

Allein , hier erging es ihm , wie den Kaisern auf den

Reichstagen . Die evangelischen Stände wollten von

der Gefahr ihre « Vaterlandes nichrs hören ; sondern

verlangten mit Ungestümme die freye Religivnsübung .
Carl bemühte sich, sie durch Gründe und milde Nach¬

giebigkeit auf die Pflichten , welche sie dem Vaterlande

schuldig seyen, aufmerksam zu machen , und sie zu
ihrer Erfüllung zu bereden . Jedoch seine Beredsam¬

keit fand keinen Eingang bey ihnen , und sie blieben

taub gegen seine väterlichen Vorstellungen . Al« er

demnach auf diese Art nichts ausrichten konnte , ver¬

suchte er den Ernst , und sagte : „Ihr Herren seid
also so sehr für euer Gewissen besorgt , daß il r das

Meinige mit drr größten Last, welche sich denken läßt
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beschweren wollet. Denket ihr denn nicht daran ,
daß ich zum Verräther an unserm Vaterlands , und
an dem Glauben meiner , und eurer Däter und Vor¬
fahren werden müßte , wenn ick euch die angesucht «
Religionsfreybeit gestattete ? Wie könnet ihr , ohne
darüber zu erröthen . so etwa « auch nur eurem Feinde
zumuthen ? Ich bin in der katholischen Religion von
Jugend aus erzogen worden , in dieser lebten mein«
nnd eure Aeltern und Vorfahren glücklich; in dieser
glaubte sich da«! ganze Volk seit tausend Jahren selig ,
in dieser will auch ich leben und sterben , und keine
Gewalt auf Erden wird mich von diesem Entschlüsse
abwendig machen können . Verlanget daher nicht ,
daß ich euch erlaube , was ich nach meinem Gewissen
nicht thun darf . " Allein diese billige und gerechte
Fvrdernng des besten Fürsten fand abermals kein
Gehör bey den Ständen der protestantischen Parthey ;
vielmehr fingen sie an , zu lärmen , von der Auflösung
des Landtages zu sprechen, und einige derselben droh¬
ten mit Waffen und Gewalt ; nnd der von ihnen
aufgehetzte Pöbel ihres Anhanges , sprach sogar von
einem Abfalle zu den Türken . Carl , dem da « Wohl
des Vaterlandes , die Ruhe und Sicherheit all seiner
Unterthanen über alles ging , die er aber ohne die
thätige Hülfe aller Stände nicht erhalten konnte ,
sah sich endlich gedrungen , dem allgemeinen Besten
ein Opfer zu bringen , und nachzugeben , und somit
erlaubte er den protestantischen Ständen die freye
Ausübung der augsburgischen Confession in den
Städten Grätz und Judenburq in der Steyermark ,
Klggenfurc in Kärnthen , und Laibach in Kram .
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Jedoch wurden die ausdrücklichen Bedingungen bey¬

gefügt daß sie diese Erlaubniß nicht weiter ausdeh¬

nen ; den Katholiken nicht ferner beschwerlich fallen ;
einander nicht beschimpfen , und keinen Menschen zu

ihrer Lehre bereden sollen ; auch soll diese Freyheit
weder den übrigen Städten ober Marktflecken , noch

auch seinen Kammeralhrrrschasten zustehen. Hiemit

befriedigten sich die protestantischen Stände aus einige

Zeit , und bewilligten ihm eine ansehnliche Summe

zum Türkenkriege , die er auch sogleich zur Ausrüstung
eines KriegsheereS anwandte . Bey der Erzählung
der angeführten Thatsache sind die protestantische »
Schriftsteller nicht einig. Einer derselben schreibt ;
der Erzherzog habe seinen protestantischen Ständen
die Gewiffenssreyheit um zwey Millionen Gulden

verkauft ; und so hätte er also nach diesem Schrift¬
steller aus Habsucht , nicht aber aus Drang der Zeit -
umstände , und in Rücksicht des Besten des Vater¬

landes gehandelt . Allein , so dachte Carl nicht ; er

bewilligte nur , was er aus Nothwendigkeit der Um¬

stände nicht wohl abschlagen konnte . Pnsendvrf er¬

zählte hingegen : Maximilian habe den protestantischen
Ständen JnnervstreichS ihre Religionsfreyheit durch
« m ansehnliches Diplom zugesichert , nachdem sie ihm
zwey Millionen Gulden unter dem Namen einer
S- euer bezahlt hätten nnd da Carl jenes habe zu,
rückn,fen wollen , hätten ste ihre lreve Religionsübnng
neuerdings durch zwey Millionen erhandelt . Diese
Verschiedenheit in der Erzählung der angefühlten
Schriftsteller zeigt schon an; daß hier keine Wahrheit
sey. Dir Unrichtigkeit fällt aber noch mehr aus ,
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wenn man weiß; daß nicht Maximilian , sondern Carl
Herr und Regent Inneröstreichs war ; daß jener ohn »
«inen wesentlichen Eingriff in die Recht « seine « Bru¬
ders zu machen , den Ständen jener Länder keine
Religionsduldung gestatten , und das folglich auch
von keinem Widerrufe des gegebenen Diploms die
Rede seyn konnte . Maximilian ertheilte die Reli -
gionssreyheit den östreichischen , und Carl den inner -
östreichischen Ständen , beyde thaten es, weil sie
nicht anders konnten , und beyde fügten ihrer gege¬
benen Erlaubniß gewisse einschränkende Bedingun¬
gen bey; daß es Carln sehr schwer fallen mußte ,
die Religionsduldungsakte zu ertheilen , kann auch
aus dem abgenommen werden , weil er dadurch eini¬
germassen seinen vorher den Protestanten öffentlich
erklärten Gesinnungen selbst zu widersprechen genö-
thiget wurde ; denn da sie ihn einst fragten , wie es
käme, daß , da sein Vater , der Kaiser , den augs ,
burgischen Consessionsverwandten die freye Religions .
Übung in Oestreich gestattet habe , er diesem nicht
nachahme , und den steyermarkischen Protestanten
nicht gleiche Gnade erweise ? so antwortete er hier¬
auf : Cürer Gattung Leute haben einst meinen Va¬
ter verführet ! Ich bin durch da« Beyspiel meine «
Vaters , den es wegen eures Mukhwillen « seine Hand¬
lung oft gereuet hat , klüger geworden , «nd werde
niemals etwas thun , so mich nachmals gereuen könnte .

Nachdem also Carl die innern Lanbesangelegen -
heiten berichtiget hatte , reiste er nach Kroatien , um
auch dort die nöthigen Sjcherheitsanstalten zu tref¬

fen,
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fr «, uiid da er daselbst damit fertig war , besucht «

er den Kaiser Rudolph zu Prag . der ihn zu sehen

wünschte , um sich über einige wichtige Gegenstände

bey ihm Raths zu erholen . Die Entfernung »eS

Landessürsten wollten die protestantischen Stände

b,nützen , um die Zahl ihrer Religionsgrnoffen zn

vermehren , und dir katholischen Bürger in den vier

bemeldten Städten auf ihre Seite zu bringen . Ihrer

Absicht zufolge , erbauten sie in der Nabe landes -

sürstlicher Städte und Flecken Kirchen , damit die

Einwohner jener Orte gereitzt werden möchten , ihren

Gottesdienst zu besuchen. Dieß war ihnen nicht

genug , sie besetzten alhnahlig alle Aemter und Dienste

der Landschaft mit ihren Religionsgenossen ' , und

schlössen die Katholiken davon aus. Endlich kamen

sie so weit, daß sie diese letzter » sogar aller bürger ,

iichen Rechte und Vortheile berauben wollten , und

die Handwerkszünfte machten unter sich einen Bund ;

daß kein Meister einen katholischen Gesellen länger

als vierzehn Tage in Arbeit behalten , kein Katholik

als Meister oder Bürger aufgenommen werden soll.

Zu gleicher Zeit wurden die katholischen Pfarrerüber -
all verdrängt , und ihre Pfründen protestantischen

Lehrern übergeben . Das Maaß der Ungerechtigkeit
voll zu machen , überfiel der protestantische Pöbel dir

Katholiken an verschiedenen Orten bey ihrem Got ,

desdienste mit blossen Säbeln und Gewehren , in

den Kirchen , mißhandelte die katholischen Priester

und Seelsorger auf offener Straße , wenn sie ihre

Pflichte « mit Crtheiiung des letzten Abendmahles

bry Kranken oder Scrrchrnden erfüllen wollten ,
6. B
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dl« neuen Prediger sträubten sich öffentlich , die
landesherrlichen Befehle zu erfüllen , predigten Un¬
gehorsam aus GewiffenSpflicht , wie sie sagten , weil
man Gott mehr als den Menschen gehorchen müsse.
Der Landesfürst wollte den neuen Kalender ein¬
geführt wissen; allein die protestantischen Landstände
aller drey Herzogthümer setzten sich dagegen , und
die Pastoren in der Steyermark , wandten sich deß¬
wegen sogar an das Consistorium des HerzogS
Ludwig zu Würtemberg , und fragten sich an , ob
sie hierinn ihrer rechtmäßigen Obrigkeit gehorchen
sollen ? Zum Glücke war das Consistorium so beschei¬
den , undgab ihnen den Rath , den neuen Kalender
anzunehmen .

Der gütige Fürst hatte geraume Zeit Nachsicht
niit, dem ungehorsamen Fordern , nachdem er aber
sah, daß die katholische Lehre Gefahr laufe , in sei¬
nen Ländern gänzlich verdrängt , und ihre Bekenner
unterdrückt zu werden ; so gab er den Klagen , Vor¬
stellungen und dringenden Bitten der Katholiken
Gehör , dem hereinbrechenden Uebel noch bey Zeiten
Einhalt »u thun , und zu zeigen, das er Landesherr
sey. Er fieng daher damit an , daß er den geist¬
lichen Ständen ihre mit Gewalt entrissenen Psar «
reyen und Kirchen wieder einhändigte , und die un¬
gehorsamen Prediger der angsburgischen Confeffion
aus dem Lande wie«, oder sie auch mit dem Kerker
strafte , wenn sie das Volk aufwiegelten . Dieses
erbitterte den Pöbel unter den Protestanten nicht
wenig , und er beschimpfte , wo er konnte , dieMinr ^
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sier des Landesfrirsten , die Bischöfe . von Gekkau und
Gurk , die manchmal sogar in Lebensgefahr geriethen ,
und es hatte einst wenig gefehlet , daß Carl selbst
angegriffen worden wäre. Er befand sich nähmlich
auf einer Jagd ausser Iudenburg ; plötzlich erhob sich
ein Geschrey: „ Der lutherische Prediger von Ober¬
wels sey gefangen worden . " Augenblicklich rottete
sich ein Haufe wilder Bauern zusammen , versah sich
mit Mordgewehren , eilte auf den Fürsten zu, umzin¬
gelte ihn , erfrechte sich sogar ihm Gewalt anzu¬
drohen , wenn er nicht sogleich ihren Prediger
auf freyen Fuß stellen würde ; sie wichen auch nicht
«her von ihm, als bis der Pastor persöhnlich erschien ,
und den rasenden Hausen zur Vernunft brachte .
Carl war gütig genug , den Frevlern dieses Vergehen
nachzusehen . Indessen aber hatte ihn dieser Dorfall
belehrt , was er in Zukunft von seiner Duldung und-
Nachsicht gegen die neuen Religivnsbekenner zu er¬
warten habe ; er dachte daher auch von dieser Zeit
an , mit allem Ernste darauf , die ertheilte Freyheit
wieder einzuschränken , und die Katholiken kräftigst
bey ihren Gerechtsamen zu schützen.

Dieses wollt « er , als ihn der Tod von dieser
Welt wegnahm . Die Ursache hievon war, daß er
schon einig « Zeit her immer unpäßlich sich befand ,
welche Unpäßlichkeit durch den Verdruß vermehrt wur¬
de, den ihm die Religionszänkereyen verursachten .
Sowohl sein Erniüch von Sorgen zu erleichtern ,
als auch seine zerrüttete Gesundheit wieder herzu¬
stellen , begab er sich nach den Bädern zu Manners -

B r



dorf in Oestreich . Allein er war nicht so glücklich,
seine Badkur zu vollenden . Ein Cilbothe brachte
ihm , nach kurzer Zeit seines Aufenthalts in den
Bädern , die höchst traurige Nachricht : Der unselige
Aeligionszwist habe einen sehr gefährlichen Aufstand
zu Erätz erregt , wobey das Jesuitenkollegium und
das Rathhaus gestürmt ; die in diesem , wegen er»
weckten Unruhen , gefangen gesessenen Protestanten
herausgenommen , und der Stadtrichter und Bür »

germeister von den Protestanten mißhandelt worden
seyen , alles gewinne das Ansehen zu einem blutigen
Bürgerkriege , und einer allgemeinen Gährung . Der
kranke Fürst hierüber äusserst in seinem Gemüthe
betroffen , vergaß seine Gesundheitsumstände , und
eilte mit Gattinn und Kindern nach der Steyrrmark
zurück ; verrichtete z» Mariazell eine kurze Andacht ,
und ließ sich von da in einer Sänfte nach Bruck an
der Mur dringen , wo er sich auf das Wasser setzte,
glücklich zu Grätz anlandete , aber schon am dritten

Tage nach seiner Ankunft verschied. Niemals glänzte
seine Tugend schöner , als in seiner Sterbestunde ;
er übertrug dir heftigsten Schmerzen mit einem hei¬
tern Blicke ; und weder seine um ihn jammernden
Kinder , noch auch seine in gesegneten Leibesum -

ständen an seiner Seite weinende Gattinn , konnten

seine Seele trüben ; er empfahl sie der ewigen Vor¬

sicht , und bedauerte nichts so sehr , als daß er die

katholische Religion nicht wieder vollkommen her¬
stellen könne. Er hatte einen Wonach »nd drey Tage
über fünfzig Jahre gelebt , als erreich an Verdiensten
hinübrrwandelte , zu seinem Schöpfer . Sein Leich-
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nam würd « nach dem Stift ? Sekkau überführt , und
in dem von ihm daselbst zierlich erbauten Mausslänm

beygesetzt.

Der Name und das Andenkest dieses Fürsten ist
bis aus heutigen Tag jedem biedern Stryermärker
heilig und verehrungsivürdig ; denn ihm hac die

Steyermark eine verbesserte Gesetzgebung , Cultur ,
und Veredlung der Jugend zu danken . Cr hatt «
such für den Unterricht der ihm anvertrauten Län¬
der Bosnien , Croatien und Dalmatien gesprgt,und
um den Bewohnern dieser Reiche gedruchte Bücher
in ihrer Sprache zu verschaffen , zu Grätz auf sei,, «
Kosten eine illyrische Buchdruckerey angelegt . Die

illyrischen Krieger besonders trauerten um ihn : denn
«r hatte sie vorzüglich geliebt , sich gegen sie frey¬
gebig erwiesen , und ihnen zur bestimmten Zeit ihre
Löhnung verabfolgen lassen ; damit er durch ihre
Hilfe und ihren Beystand die Gränzen seiner Länder

schützen, und seinen Unterthanen Ruhe und Sicher¬
heit bor den Türken verschaffen möchte.

Aufgeklärt und duldend , wie sein Bruder Maxi¬
milian , wollte er die Religionspartheyen in Harmonie
bringen und erhalten , ärntrte aber dafür , so wie
jener , nur Undank von denen , die er begünstigte ,
und machte die andern mißmuthig , welche durch seine
Duldung in dem althergebrachten Glaubenssysteme
gestöhret worden zu seyn, wähnten . Hut und tu¬
gendhaft , wie sein Vater , fühlte er kein audrres
Vergnügen , als im Wohlthun . Er perpinizt « auf



seinem Throne die Gerechtigkeit mit Milbe , und
vergaß weit lieber Beleidigungen , als daß er sie ahn«
bete. Streng war er gegen sich selbst; aber höchst
nachsichtig gegen die Fehltritte anderer ; nach dem
Beyspiele seines Vaters lebte er mit Nüchternheit und
Simplicität . Behend im Reben und Schreiben ;
schnell im Entschlüsse , aber sehr vorsichtig in der
Ausführung ; unverdrossen in Geschäften ; Kenner
und Freund der Wissenschaften , und mehrerer Spra -
eben kundig , und geschickt in ritterlichen Uebungen
jeder Art . Seine Grösse war mittelmäffig ; sei «
Angesicht gut gefärbt und holdselig ; blond sein Haar ,
offen und heiter die Stirn ! freundlich und liebreich
sein Blick. Seinen Kindern war er ein sorgfältiger
Vater ; seiner Gattin ein zärtlicher Gemahl ; seinen
Brüdern ein wahrer Freund ; und seinen Unter¬
thanen ein wohlthätiger Fürst ; geliebt von allen
Rechtschaffenen , und nur gefürchtet vom Bösewichte .

^ Carl hatte ein fruchtbares Ehebett ; sechs Söhne
Mb neun Töchter entsprossen aus seinen Lenden ,
wovon nur drey , Ferdinand , Carl und Elisabeth
vor ihm aus dieser Welt abgiengen . Anna und Cvn-
stantia wurden Königinnen von Pohlen durch Sieg¬
munds des Dritten Hand . Maria Margaretha wurde
die Gemahlinn Philipps des Dritten von Spanien ,
mit welchem schon vorher Gregoria versprochen war ,
aber als Braut starb ; Maria Christian « war Gattinn
deS Siegmund Dvthori , Großfürsten von Sieben¬
bürgen ; Maria Magdalena erhielt zum Gemahl Cas.
wurden Zweyten , Großherzog zu Florenz , Eleonore



begab sich in« Kloster , und Katharina verblühte im

achtzehnten Jahre ihres Mters zu Grätz, ohne eine

Bestimmung zu haben .

Ferdinand I .

Erzherzog Phillipp war bereits zum König vv» Ca-

stilien ernannt , als er diesen Prinzen mit der spani¬

schen Erbxrinzessin Donna Johanna erzeugte. Sie

gebar ihn zu Alkal in Spanien den roten März 150z ,
und soll, wie einige berichten , durch die Folgen seiner
Geburt an ihrem Verstände Schaden gelitten haben ,
und in eine Art von Blödsinnigkeit verfallen seyn.
Der König Don Ferdinand von Arragonien , sein
mütterlicher Großvater vertratt bey seiner Taufe
die Pathrnstelle , und legte ihm seinen Nahmen bey.
Er führte auch über ihn die Vormundschaft , nach¬
dem sich der Kaiser Maximilian mit ihm hierüber
verglichen hatt «. Die ersten Jahre seines Lebens

brachte Ferdinand zu Simancas zu, wo er unter
der Aussicht seines ObersthosmcisterS Don Pedro
Nuguez de Guzmann von dem gelehrten Alvary



24

Osorio sowohl in den Grundsätzen der Religion , als
auch in den Wissenschaften unterrichtet wurde. Er
blieb bis zum Tode seines mütterlichen Großvaters
daselbst , und erreichte bereits das Alter von dreyzehn
Jahren . Man befürchtete nun einige Unruhen , und
führte ihn nach Valladolid , wo man ihn in den St .
Georgen - Kollegium , wie in eine Festung einschloß ,
und bewachte ; denn man war für seine Person sehr
besorgt , weil er der Liebling des Königs seines Groß.
Vaters gewesen war, und auch von den vornehmsten
Castillianischen Große » geliebt , und geschätzt wurde .
Sandoval hat uns das Bild dieses Prinzen nach
Osorio , wie folgt , entworfen . Der Jnfant Don
Ferdinand war von einer anmnthvollen Bildung ,
weis und schön gefärbt , hatte einen wohlgebauten
Körper , ausgeworfene Lippen, ein volles Angesicht ,
eine kleine wohlgemachte Nase , große und schöne
Äugen , sehr blonde Haare , und eine so reihende
anzügliche Miene , baß sie jederman einnahm . Er
war weit sinnreicher , als die Kinder seines Alters ,
und besaß ein ungemein Vvrtrefliches Gedächtniß .
Mit neun Jahren war er schon fähig , Rath anzuneh -
wen, und auch zu geben. Er war sehr duldsam, und nach¬
sichtig , hatte Hang zum Kriege , und zur Jagd ,
liebte von Natur aus bie Gerechtigkeit und Tugend
solchergestalt , daß, wenn er mit andern Kindern
spielte , und diese aus Ehrfurcht gegen ihn es darauf
anlegten , ihn gewinnen zu lassen , er es niemals zu¬
gab, wenn es wider Spielregeln war ; denn «wollte
alles mit Recht . Er war nicht sehr freygebig , weil
er in diesen und allen andern Dingen , und in Er-
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bärdcn und Gang eine Ähnlichkeit mit seinem Groß-
Vater dem Könige Ferdinand hatt «, weswegen ihn
-auch dieser so sehr liebte , wie schon gesagt worden
ist. Nebst diesen war er ein Freund von mancherley
Handarbeiten und Künsten , als Mahlen , Bildhauen ,
und vorzüglich der Metallgiefferey ; er hatte auch

gerne mit Artillerie , Pulver , undSchieffen zu thun .
Das Lesen von Geschichten und die Erzählung von

Heldenthaten vergnügte ihn , und er drückte sie sei¬
nem Gedächtniß ? fest ein. Er war sehr kühn, und
kannte beynahe keine Furcht . Wenn er fiel oder sich
verwundete , so jammerte und klagte er nicht , wie
andere Kinder , sondern dünkte sich vielmehr groß
mit seinen Leiden. Er aß viel , hörte gerne SchalkS -
ngrren an, und fand Vergnügen am Anblicke ver¬
schiedener Bögel , und im Besitze wilder Thiere . Er
war nicht stark , sondern vielmehr zärtlich . Er sagte
noch aiS ein Kind von süns bis neun Jahren so
scharfsinnige , überdachte und kluge Reden , daß sich je¬
dermann darüber verwundene ; vbschon er als herangr -
reister Mann sich nickt so zeigte. Weil Ferdinand
seinem Großvater wegen der große » Ähnlichkeit in
Geberden undSitten sehr lieb war, so ernannte ihn
dieser in einem Testament «, daS er zu DurgvS machte ,
zum ReichSverweser , wenn er dereinst mit Tod ab¬
gehen sollte. Allein , als er zum Sterben kam , über¬
redeten ihn seine geheime Räthe , besonders Don
Gapata,und Carvajal , diese Ernennung Ferdinands
zum ReichSverweser in seinem letzten Willen zu wider¬
rufen , indem sie ihm vorstellten , der Prinz ky noch
zn jnng , bedürfe selbst noch der Leitung « dit Casti -



lianer seyen hochsinnige , und unruhige Köpfe , die
einen Niann zum einstweiligen Regenten nöthig hät¬
ten , bis der rechtmäßige König Carl ankommen
würde. Ungern entschloß sich der König zum Wie-
derrufe , und fragte sie, was dann m>t dem Prinzen
geschehen sollte ? sie gaben ihm den Rath demselben
ein jährliches Einkommen aus das Königreich Reapel
anzuweisen . Dieses «hat er, und gab den Befehl ,
daß seinem Lieblinge jährlich fünszigtausend Dukaten
aus zenem Reiche sollten bezahlt werden ; das Reichs¬
staatsruder aber sollte einstweilen der Kardinal , und
Crzbischoff von Toledo Limenes führen .

Der König starb , und Ferdinand , welcher von
der Willensänderung desselben nichts wußte , hielt
sich für den Reichsregenten ; erließ auch in dieser
Absicht einige Schreiben an die Kanzeleyen , in wel¬
chen er sich el Jnfante unterschrieb . Dieses verdroß

einig « Beamte , und Don Lorenzo Galindez verwies
«s dem Sekretair desselben, indem er sagt «; sie hät¬
ten keinen König ausser dem Kaiser , und jener Titel

gehör « nur dem Souverain des Landes zu. Dies »
Rede wurde von einigen Spaniern sehr gepriesen ,
und sie legten sie, wie eine Weissagung aus , weil
Carl ihr König , auch römischer Kaiser geworden war.

Nach der Nerordnnug des verstorbenen Königs
war also Nmenes Reichsverweser ; aber Adrian der

gewesene Lehrmeister , und Bevollmächtigte Carls in

Spanien , machte gleichfalls Anspruch darauf . Dieß

veranlaßte eine Trennung zwischen den Gliederndes
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Staattzrathe « zu Guadeloupe , und die Folge war ,
daß der Jnfant Ferdinand nun nach Madrid kam.
Seine Freunde , derer er sehr viel hatk «, und auch
andere , die ihr Vaterland liebten , oder sonst eigen¬
nützige Absichten hatten , ergriffen nun jede Gelegen¬
heit , dem Prinzen Lobreden zu halten ; sein Genie ,
und seine Gemüthtzgabrn überall herauszustreichen ,
ihn den Spaniern zu empfehlen, weil er nach spani¬
schen Sitten und Grundsätzen erzogen ; von seiner
Geburttzstunde an immer in Spanien gelebt habe ,
und demnach ein Spanier dem Herze , und Geist «
nach seye, etz wäre hart , einen Fürsten al« König
anzunehmen , der weder bei, ihnen gebohren , oder
erzogen , noch auch jemals im Lande gesehen worden ,
und dem die Landetzart , Gewohnheiten , und Gesetz«
detz Reichtz gänzlich unbekannt seyn.

Durch diese, und dergleichen Reden schienen sie
zu verrathen , daß sie dem Prinzen Spanien « Krone

gerne herschaffen möchten ; sie suchten auch diesen
nach ihren Absichten zu lenken , und e« scheint , daß
sie auf sein junges Gemüth einen starken Eindruck
müssen gemacht haben ; dann er wurde tiefsinnig ,
und endlich ganz schwermüthig . Um sich aufzuhei¬
tern , gierig er säst immer auf die Jagd . Da «r
nun am 8ten Iuny 1516 , den Berg Pardv bey
Madrit durchstreifte , um Wild aufzuspüren , kam ihm
plötzlich »in Einsiedler von einer sehr fremden Ge¬
stalt und Kleidung entgegen ; erschien große Heilig¬
keit und Buße in seinen Zügen anzudeuten . Dieser
sprach zu ihm: „Er werde König von Castilien wer«
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den , er fall daran nicht zweifele, und sein Vorhaben
Nicht aufgeben , denn dieses sey der Wille Gottes . "
Mit diesen gieng der Einsiedler über den Berg , ohne
jemals wieder gesehen zu werden . Der gutmüthige
Mönch , und Geschichtschreiber Sandoval fügt dieser
Geschichte noch bey. Niemand habe erfahren , wer
dieser Einsiedler gewesen , es möge wohl ein böser
Geist gewesen seyn, welcher gesucht habe , das Reich
zu zerrütten . Allein wenn der fromme Geschicht¬
schreiber ein wenig über die Erscheinung dieses Ein¬
siedlers nachgedacht hatte , so würde er sich dieselbe
ganz natürlich aus den llmständen haben erklären
können , ohne einen bösen Dämon dabey zu vermu¬
then . Dke Freunde Ferdinands wünschten ihn zu
einen Entschluß zu bringen ; sie wußten , daß er¬
miß vergnügt war , weil man ihm die Statthalter¬
schaft , nnd noch andere Dinge mehr , die ihm sein
Großvater im erst n Testament zugeschrieben hatte ,
wiederum weggenommen , sie wußten , daß er aber
auch fromm war , und seiner Pflicht nicht untreu

'

werden wollte ; daher verkleideten sie einen ihres
Mittels , und der sollte den jungen Fürsten durch
einen außerordentlichen Weg bestimmen , das Reich
zu suchen.

Limenes der Kardinal , dessen Scharfblick nicht «
von allem, was geschah , entgieng , und der selbst
den Grossen Spanien « verhaßt war , weil sie in ihm
den grossen Mann von Verdienst und Talenten sahen ,
befürchtete ernstliche Folgen für den Staat . Er
L,richtete alles an Carln , nach den Niederlanden ,



und plötzlich kam von dort der Befehl , die ganze Die¬
nerschaft Ferdinand « abzudanken , den Obersthvf -
»irister Nuguez de Guzmann , wie auch den Lehrer
Qsorio in Ruhestand zu setzen, und die Stelle deS
ersten dem Marquis de Aquilar , auch wider den Wil¬
len des Imfanten , zu übertragen . Diese Veränder¬
ung schmerzte den zunge » Fürsten ungemein . Er er¬
suchte den Kardinal , ihm zu helfen , oder ihm zu
melden , was er in diesen Fall für ihn zu thun ge¬
denke. Der Kardinal gab zur Antwort : er könne
ihm mit nichts andern beystehen , als den Befehl
des Königs zu vollziehen , und er müsse als em tu¬
gendhafter Bruder diesen Befehl für gut halten .
Dieses verursachte , daß Ferdinand aus den Kardinal
ungehalten wurde , mit dem er vorher gut Freund
war , und manches in der Regierungskunst von ihm
erlernt hatte .

Ferdinand begab sich nach Aranda de Duero ,
als Karl nach Spanien kam, ohne ihm entgegen zu
eilen. Beyde Bruder schienen einander abgeneigt ,
weil jedoch Carl immer noch besorgte , daß er das
Reich , so lange Ferdinand darin « sich aufhalte , nicht
sicher und ruhig möchte besitzen können , so entschloß
er sich, ibn baldmöglichst daraus zu entfernen . Die¬
sem Zwecke gemäß , besuchte ep ihn zu Aranda , und
verweilte sich da einige Tage , um ihn zur Abreise
zu bereden . Ferdinand , nichts weniger als hcrrsch-
süchtig , bequemte sich dazu. Allein man wünschte ,
seiner aus das geschwindeste entledigt zu werden ,
weil man sich immer mit dem Traumbild beschäftigte ,
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es könnte ihm die Lust ««wandeln , Theil an der

Regierung haben zu wollen. Der bey Karln alles

vermögende Herzog von Kroy (nach dem spanischen
Teure « genannt ) übernahm es, ihn zur Abreise so

geschwind als möglich, zu nöthigen , indem er den¬

selben anhielt , seinem Bruder , dem König Carl , da«

Handwasser nach der Tafel zu reichen , und an -er

Tafel selbst , zwischen den Ministern zu sitzen. Carl

schien ihn zu bedauern ; Allein er änderte doch an
den Anstalten seines Ministers nichts .

3 « dem sünszehnten Jahre reiste Ferdinand nach

den Niederlanden ab, wo er so lange verblieb , bis

Carl zur Kaiserkrönung nach Deurschland kam, und

ihn mir nach Aachen nah»! . Carl , welcher wegen
der Angelegenheiten seiner spanischen Länder nicht
immer i » Deutschland bleiben konnte , ernannte un¬

sern Erzherzog zum deutschen Reichsverweser , und

überließ ihn, auch Oesterreich sammt allen davon ab¬

hängenden deutschen Provinzen mit Ausnahme der

Vorlaube , und des Elsaßes . Da schon Maximilian ,
sein Großvater , ihm dir hunzarische Prinzessinn Anna

zur Gemahlinn bestimmt hatte , so reist -er nach Linz,
und sev-rtr daselbst seine Hochzeit mit ihr. Von da

aus kam er nach Gräy , und nahm die Huldigung
der innerösterreichischen Länder vor. Er wollte hier¬

aus nach Wie », aber ein plötzlicher Einfall der Tür¬

ken >n Kärnthen unterbrach sein Vornehmen , er

mußt « noch einmal nach den Niederlanden , um von

Carl Beystand wider jene zu erbitten . Daher konnte

er auch in der Regierung seiner erhaltenen Länder



nichts unternehmen ; sondern er verschob alles bis
zu seiner Zurückkunst . Nach dieser war «S seine erü «
Sorge , den in Oesterreich entstandenen Unruhen
abzuhelfen , welche schon seit dem Absterben Maxi¬
milians gedauert hakten . Dieser Monarch harte in
seinen letzten Willen verordnet ; daß alle Stadkhalter
und Staatsbeamte in ihren Aemtern bleiben , und
die Regiernngsgeschäste so lange besorgen sollten ,
bis einer seiner Enkel nach Deutschland käme, und
die Regierung selbst übernehmen würde. Die Stände ,
und die Bürger in Wien theilten sich inFaktionen ,
und ein- wollte sich an die Anordnung Maximilian «
halten ; die andere hingegen sie umstoffen , und nach
ihrem Eigendünkel eine Staatsverwaltung einführen .
Diese letztere behielt die Oberhand . Auf ihr Betrei¬
ben wurde ein Ausschuß von sechzehn Personen aus
den drey Ständen zusammengesetzt , der Regierung
bis zur Ankunft eines Monarchen vorzustehen . Die¬
ser Ausschuß bestund aus unruhigen , herrschsüchtigen
Köpfen , die es bald so weit brachten , daß die al en
Staatsdirner entweder abgesetzt wurden , oder aus
Liebe zur Ruhe ihre bekleideten Aemter selbst nie-
Verlegte ». Dabey blieb es nicht , sondern Johann
von Pucham , Martin Kopin , ein abgesetzter Richter ,
und Rinne - , ein Gärber , rissen alle Geschäfte an
sich, bildeten ein Triumvirat , schalteten »ach Will -
kühr mit denen Saatseinkünsten , schöpften sicheigen-
mächtig ihren Gehalt , prägten Münzen , und be¬
handelten alle , die nicht ihres Gelichters waren , nach
Despoten Art . Zwey Jahre lang dauerte dieser
' nfug , und Karls Ab»,ahnung «schre,ben blieben ohne
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Wirkung , und als Ferdinand das erstemal in Oester¬

reichs Ländern erschien , schlugen sie ihm die ange-

suchren H. lfsgelder wider die Türken ab, und sor-

drrten sogar Gerechtigkeit von ihm wider alten Re¬

genten . Gerechtigkeit sollte ihnen jetzt zu Theil

werden .

Nun kam Ferdinand nach wienerisch Neustadt .

Hier hatte er die Abgeordneten der gelammt «« Stän¬

de Ober »und Nirderösterreichs beschiel? en, um mit

ihnen sowohl wegen der Türkerbrlfe , als anderer

wichtigen Gegenstände sich zu berathschlagen . Wegen

des ersten Geschäfte « waren daselbst Abgesandt - aus

dem Reich ; aus Hungarn , nnd Pvhlen eingetroffen .
Es war der achte des H- umonats im Aahr eintausend

fünfhundert und zwey und z - anzig, welchen Ferdinand

zum grossen Gerichtstage der Unruhestifter bestimmte .
Um babey ganz ohne Partheylichkeit vorzugehen , erbat

er sich lauter ausländische Herreff und R. chtsgelehrte

zu Richtern , und beschloß in eigener Person vor

allem Volke auf dem öffentlichen Marktplatze zu Ge¬

richt « zu sitzen. Unter dem freyen Himmel wurde

daher sein Thron aufgeschlagen , nnd ein goldener

Armsessel daraus gestehet, zu seiner Rechten und Lin¬

ken die Stühle der Richter gereihrt . Das Geriche

wurde eröffnet , alle zebettencn Richter schwuren vor

allem Volke laut : reckt zu sprechen nach Pflicht ,

Gewissen , und dem Gesetze. Feyerlich war dies-r

Anblick des ersten Gerichtes tiefeS Schweigen

herrscht « bey der zuschauenden Menge. Die beklag»

rm Landes »Regenten und ihn Kläger die Neuerer
traten
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traten auf , und verhandelten ihre Anbringen , Kla-

gen und wechselseitigen Beschuldigungen laut und öf¬

fentlich . Nicht auf einmal konnte alles erhoben ,
und erörtert werden . ES wurden vier Sitzungen

gehalten , und nachdem man alles erschöpft zuhaben

glaubte , was zum AuSspruche eine« gerechten Urtheils

nothwendig ist, so ergieng nach einer reisen Berath -

schlagung da« Urtheil , und wurde laut verlesen -

„ Dem verblendeten , und irre geführten Volke sea

vollkommene Verzeihung ertheilet ; der von Pucham

Cyzinger und Rinnee , und dir übrigen RädelSlührer

sollen enthauptet , Gamp , der Faktivn Advokat und

Rathgeber auf drey Jahre de« Lande« verwiesen wer¬

den , diejenigen aber , welche die Münzen geprägt ,
sollen ihre Freyheiten verliehren . " Nach abgelesenen
Urtheile blieb Ferdinand noch eine Zeitlang fitzen;

sah mitleidig aus die Deructheilten herab , in der

Erwartung , daß sie um Gnade flehen würden . Aber

keiner derselben that e«, also verließ er den Richter -

siuhl , und begab sich in seine Burg , die Schuldigen
wurden hieraus ergriffen ; ins Gefängniß geführt ,
und in ein paar Tagen da« Urtheil an ihnen voll»

zogen. Jedermann prie « die Gerechtigkeit und Milde
de« neuen Fürsten , der durch die Bestrafung weni¬

ger, die bürgerliche Ordnung , und innere Sicherheit
wieder hergestellet hatte .

Er kam im nächsten Jahre nach Tyrvl , und ord¬

nete eine neue Regierung an, er verfuhr aber auch
so streng gegen die Wiedertäufer in Tyrol , daß hier¬
über ein« so fürchterliche Gährung enstand , daß er

6. C
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sich selbst zu Inspruck nicht sicher glaubt « , und sich
um fremd « Kriegsvölker zu seinen Schutz umsah .
Um aber diese bezahlen zu können , erhob er aus Man «

gel am baaren Gelde von einigen Pfarren , Propstey «« ,
und Stiftern den Kirchenschatz, jedoch mit dem Dcr -

sprechen , ihn wieder zu ersetzen. Das Gerücht von

Einführung fremder Truppen machte das Uebel ärger ,
beynahe das gesammte Land gerieth in Aufruhr ,
und den bekümmerten Fürsten übrigte nun kein an¬
ders Mittel , als in größter Geschwindigkeit einen

allgemeinen Landtag anzusagen , und sein Vorhaben

aufzugeben . Da es in Tyrol Herkommens ist , daß

auch die Bauern bey den Landtagen zu erscheinen ,

berechtiget sind, so ertheilte er ihren Abgeordneten
sicheres Geleit . Sie stellten sich richtig beym Land¬

tage ein , und bewirkten so viel, daß allen insgesammt

Verzeihung gewährt , und eine neue Landordnung

aufgerichtet wurde , welche das fünf und zwanzig¬

jährige Landlibell genannt wurde , weil es auf so

lange Zeit in Giltigkeit bleiben sollte « Aber schon
lm siebenten Jahr « darnach wurde es wieder aufge¬
hoben , weites den Gerechtsamen der übrigen Stände

zu sehr nachtheilig war. Nachdem der Landtag den

Frieden hergestellet hatte , erhob sich ein Streit zwi-
sehen dem Etschlande , und der Stadt Trient , wegen
Einführung der Weine. Die Etschländer bedrohten
die Stadt zu belagern , und sie zu zerstöhren , allein

Ferdinand nahm diese in Schutz , und sicherte sie
dadurch vor aller Gewalt .

Ts erösnete sich nicht lange hierauf für ihn ein
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weites Feld , wo er sowohl seinen Mnth , al ^ auH
seine Regentenklugheit ganz vorzüglich zeigen konnte .
Der König von Hungarn , und Böhmen , Ludwig
der Zweyte , sein Schwager , Verlvhr in der unglück¬
lichen Schlacht bey Mochacz wider die Türken sein
junges Leben. Beyde Reiche waren also ohne Ober¬
haupt ; denn Ludwig hatte keine Kinder . Nach den
Erbfolgverträgen zwischen Oesterreich und erstgemeld-
ten Reichen gebührten beyde Kronen unstreitig dem
Erzherzoge Ferdinand . Jedoch der Ehrgeitz des Woy-
woben von Siebenbürgey , Grasen von Zips , Johann
Zapolya , der sichschon als hungarischer König ansah ,
die Thätigkeit und Beredsamkeit seines Clienten ,
des unruhigen Stephan Terbötz , und noch mehrere
Nebenumstände machten ihm sein ungezweiselteS
Recht streitig .

Die Ränke deß Terbötz , die Schmeicheleien und
grossen Versprechungen des Woywoden , der mit sei¬
nem Heere biS nach Tvkay vorgerückt war , brachten
es dahin , daß der Wohwvde an eben diesem Orte
zum hungarischen König ausgerufen wurde , worauf
«r seinen Zug nach Ösen nahm , die Stadt und Fe¬
stung mit^ einer Besatzung versah , und dann nach
Stuhlweissenburg zur Krönung eilte , die auch hier
vollzogen wurde . Don hier gieng er wieder nach
Ofen zurück ; daselbst kam Rinko , ein treuloser Spa¬
nier , als Abgesandter des Königs Franz des Ersten ,
vyn Frankreich mit einem Schreiben an die ganze
hungarische Nation , und mehrere an einzelne Gross«
des Reichs zu ihm; der französische König bezeigte

6° C »
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Hirn » sein Beyleid über das unglückliche Schicksal
des Königs Ludwig , und zugleich, daß es ihm ein

herzlicher Trost sey, daß die Nazion einen so wackern

Mann , wie Johann , zum König gewählt habe. Er

ermähne sie daher , daß sie lieber in Ruhe diesem,
als durch Uneinigkeit einem fremden und unbekannten

gehorchen möchten. Johann werde sie durch seine

Gegenwart mit Wohlthaten überhäujen , die Abwe¬

senheit des Fremden sie seinen Ministern zur Beute

lassen. Es wurde ein Bündniß zwischen Johann
und dem König von Frankreich beschlossen, in wel¬

chen auch der Pabst Clemens der Siebente , und die

Republiken Venedig und Florenz begriffen waren .

Dieses Bündniß wurde von Derbötz allgemein kund

gemacht , damit dadurch die Gemüther der Nazion
wider Ferdinand eingenommen , und ihm der Szep¬

ter entrissen werden möchte.

Diese Absicht wurde aber nicht erreicht . Die ver-

wittwete Königinn Maria , und der Palatin Stephan

Bathori veranlaßten einen Landtag zu Preßburg ,

wohin die ansehnlichsten Männer des Reichs , die

Abgesandten mehrerer königlichen Städte , und sehr

viele Edelleute sich verfügten , und unter allgemeinen
Freudenrus Ferdinanden zum König ausriefen , zu¬

gleich auch die Wahl Johannes als ungültig ver¬

warfen , weil sie wider dir Reichsgcsetze sey unter¬

nommen worden , indem vorzüglich dem Palatin das

Recht zukomme, die Reichsstände zusammen zu rufen ,
und die erste und hauptsächlichste Stimme zu gebe».
Ton dieser Wahl benachrichtigten die Königinn und
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der Palatin den Neugewählten , und dranqen dar¬

auf, sich ungesäumt mit einer Armee in Hungarn

einzustellen , seine Rechte zu behausten , und seinen

Gegner nicht Zeit zu lassen, sich fest zu sehen.

Ferdinand antwortete ihnen : er habe seiner Rechte

nicht vergessen ; sey aber nur dadurch gehindert wor¬

den, in Hungarn zu erscheinen , weil ihm und seiner

Gemahlinn die Böhmen ihr Reich übertragen , sobald

er daselbst gekrönt sey, und alles richtig gemacht

haben würd- , wolle er unverzüglich mit einem Heere

bey ihnen eintreffen , und sich so benehmen , daß er

nichts vernachlässige von allen dem, womit er ihnen

seine Erkenntlichkeit bezeugen könne. Er both ber

Nation für ihre besondere Treue ferne Huld und

Wohlgewogenheit an , und hielt auch redlich Wort .

Aus Böhmen , Schlesien , Oesterreich und den

Inländern und Schwaben zog er schleunig ein Äriegs -
hrer zusammen , brach nach Hungarn auf , und als

er an die Gränze kam, bewillkvmmten ihn der Pa¬
latin , und viele Edle des Reichs ; er legte den Eid

ab , ihre Rechte und Freyheiten ausrecht zu erhalten ,
und hierauf vereinigten sich die Truppen des Pala¬

tins , und anderer Magnaten mit den Seiuigen .
Sie ruckten nun langsam vor , und kamen bis hun -

garisch Aitenburg , das sich sogleich ergab. Hier wurde

Rath gehalten , und überlegt , ob er daselbst mit

einer Abtheilung seiner Armee bleiben , und den

Erfolg der Kriegsoperazionen seiner Feldherren ab¬

warten , oder ob er sogleich mit dem ganzen Ärirzs -
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h«ere ferner herbringen soll ? Die Deutschen «yh

Böhmen stimmten für die erste, die Hungarn für dir

letzte Meinung . Nach reifer Ueberlegung trat Fer .

binand den Hungarn bey, und zwar bewog ihn hie«

zu dies- eben ringetroffene Nachricht von der Geburt

«ines Prinzen , von dem seine Gattin glücklich war

entbunden worden . Seine Staate » hatten also

einen Herrn , wenn er auch im Feldzuge umkommen

sollte . Also brach die Armee auf. Ferdinand nahm

im Dvrbeyzirben Raabweg , Comvcn ergab sich nach

einigen Kanonenschüssen , sv that es auch Gran ,

und Wiffegrad . Die Flvtille auf der Donau unter¬

warf sich ihm gleichfalls , und so kam er ohne blutige

Gefechte vor Ofen an , au« welcher Stadt sich Johann

von Zapolya eiligst geflüchtet , und über die Theiß

begeben hatte . Ferdinand lagerte sich, und wartete ,

um zu sehen , ob nicht etwa eine feindliche Armee

ihm entgegen ziehen würde ; da sich aber von keiner

Seite her ein Feind zeigte , hielt er einen feyerlichen

Einzug in die Stadt ; schrieb einen Reichstag aus ,

und befahl dein Grasen Niklas von Salm , dem

flüchtigen Feinde nachzusetzen, von welchem jetzt einige

»streifende Pqrtheyen im Vorschein kamen. Salm

traf ihn an , überfiel und schlug ihn aus dem Felde.

Er sandte einen Eilbvthen des Grasen von Thurn

mit der Nachricht seine« Siege « eilends an ihn wie.

der zurück, aber Nadasdy fienz den Bothen zu Pest

auf , und führt « ihn vor den König , dieser fragte

ihn , ob alle « gut stehe ? allein der Böthe antwortete

nicht . Man fragte ihn um die Ursache seine « Schwei¬

gens . und er erwiederte : er habe seinem Herrn
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eidlich verspreche », keinem Meuscheu etwa « Neues .

zn fügen , bis er zu Ofen bey ihn, auzek ° mm- u, - HU

würde ; er werde auch Niemanden dir Briefe über¬

reichen . außer man würde ,hm Gewalt anthun . Die

Treue und Staudhastigkeft dieses Menschen bewogen

den König ihn alsvgleich zu seinem Herrn abgehen

zu lassen; ohne dessen Briefschaften zu unter,uchen ;

auch nahm er es uicht Übel, daß ein anderer eher.

alS er selbst, Nachricht von den neuesten Är>sgsbe -

qebenheiten erhielt . Gewiß ein schönes Beyspiel der

Mäßigung seiner N- ugierde ; besonders da er . n ban-

qer Erwartung wichtiger Ereignisse stund , von we -

chen einigermassen sein Schicksal abhieng . Er hätte

das bey dem Eilbothry gefundene Briefpaket erv,neu

können ; wenn er Gewalt gebraucht hätte ; weil er

wohl vermuthen konnte , daß auch ein Bericht dcs

Salm « «n ihn darinn enthalten seyn müsse, w„ es

auch war, und den ihm nun Turzo schnell über¬

brachte ; worauf er einen s-yerlichen Lobgrsaug an¬

stimmen ließ . und dem Herrn der Kriegsschaaren für

den verliehenen Sieg dankte ,

Die Zeit war indessen zu dem bestimmten Reichs¬

tage herangekommen . Die Stände des Reiche« fan¬

den sich in zahlreicher Menge ein ; denn beynahe alle

verließen de« Johannes Parthey . Alles gieng hi - r

nach Wunsche ; diezu . Preßburg geschehene Mahl wurde

von allen bestättiget ; Johann und seine Anhänger

für Reichsseinde erklärt , wenn sie Nicht ,n einer ge¬

wissen, ihnen anberaumten Zeit die Waffen nieder ,

legen . und sich dem König - Ferdinand unterwerfen
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würden . Auch die Sirbenbürger , und die Nazion
der Secklrr wurden zum Gehorsame aufgefordert ,
widrigenfalls sie feindlich behandelt werden sollen.
Endlich bewilligten die Stände eine allgemeine Kopf¬
steuer durch da« ganze Reich , welche aber zu den
künftigen Kriegsereignissen sollte verwendet werden .
Johann ließ in Ofen durch seine Vertrauten öffent¬
liche Schmähkarten wider Ferdinand andenKirchen -
thüren anschlagen ; aber dieser verachtete diesen nie¬
drigen Kunstgriff seines Gegners , und würdigte sie
keiner Widerlegung . Bevor er Ofen verließ , stiftete
er ein Denkmal seiner Menschenliebe , ein Spital
zum Besten der kranken Soldaten . Diese « mußte
mit allem Nöthigen zur Genüge versehen werden ,
und er setzte den berühmten Johann Faber , den
Leichenredner Maximilian « zum Oberansseher dessel¬
ben. Faber « Sorgfalt und Thätigkeit rettete viele
vom Tode, die sonst gewiß diesem hätten unterlie¬
gen müssen. Da durch die AeichSversammlung der
Krönungstag Ferdinand « festgesetzet worden war ,
und dieser sich näherte , reiste er jetzt nach Stuhl ,
weissenburg , und wurde mit größter Pracht als hun-
garjscher König gekrönt . Auch hier dachte er aus
des Reich « Beste ; berathschlagte sich mit einigen
Magnaten , was er wohl zur allgemeinen Wohlfahrt
besonder « thun könne ; er besetzte die Chrenstellen des
Reiche« mit verdienstvollen Männern , hielt den un¬
glücklichen König Ludwig ein stattliche « Leichenbe-
gängniß , gierig sodann auf einige Zeit nach Gran ,
weil in Ofen eine gräßliche Pest eingerissen war.
Da er voraus sehen konnte , daß bey den Unruhen
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in Hungarn der Türk nicht säumen werde , sich ins

Spiel zu mischen, um seine Eroberungen weiter aus¬

zudehnen ; hielt er noch einen Reichstag vor seiner

Abreise ; schrieb auf diesen alle Maaßregeln vor ,

welche bey einem Einfalle des Erbfeindes zu befolgen ,
am tauglichsten schienen , und kehrte hieraus nachWien

zurück. Erhärte in dieser kurzen Zeit vieles gewirket ,
da er seinen Rebenbuhler verdrängt ; den Thron

Hungarns , und die Zuneigung des größten Theils
der Nazwn sich erworben , und auch nützliche Gesetze
gegeben hatte .

Er begab sich von Wien nach Mähren , hielt auch hier

z» Znaym einen Landtag , und warb um Beystand
wider die Türken . Don Znaym reiste er nach Prag ,
um auch da alles zu veranstalten , was sowohl zur
Sicherheit des Reiches , als seiner Krone erforderlich
war. Die Böhmen hatten ihn zwar ohne Wider¬
stand als ihren gesetzmäßigen König angenommen ,
aber dessen ohngeachtet gab es doch einige unter ih¬
nen, welche zweydeutige Gesinnungen gegen ihn
verriethen , und unrer der Hand dsn Johann Zaxvlya
begünstigten ; ja einige waren diesem sogar zu Hilfe
gezogen. Der Endzweck seiner böhmischen Reise war
ebenfalls , die Böhmen wider die Türken um Hilfe
anzusuchen , uebstbey aber die Regierung anzuordnen ,
das verfallene Münzwefen einzurichten , die von den

vorigen Königen verpfändeten Herrschaften und
Schlösser , welche Krongüter waren , wieder einzu¬
lösen , und auch die Einigkeit zwischen der zwistigen
Präger - Bürgerschaft herzustellen . Alles , außerdem
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Münzgeschäste kam zu Stande . Seine Gegenwart
veranlaßte auch Staatsverhandlungen mit auswärti¬

gen Fürsten . Es erschien der Markgraf Georg von

Brandenburg , und machte Anspruch auf das Herzog-
thum Oppeln , weil es ihm von den Königen Uladis «

laus , und Ludwig sey geschenkt worden . Ihm aber
widersprachen die Stände Böhmens , und zwar aus <

dem staatsrechtlichen Grunde ; daß die Königs ohne
ihre Einstimmung , und wider die Rrichsgrundsätze
nicht «in Schloß , vielweniger aber ein so ansehn -
lrches Fürstenthum verschenken , und veräußern
könnten . Der Streit wurde so heftig , daß beyde
Theile zu Schimpfworten kamen. Ferdinand wünschte
Mittler werden zu können , und both dem Markgra¬
fen eine ansehnliche Summe Geldes an , seinem «n-

gegründeten Anspruch ? zu entsagen , weil er doch

vermag der Reichsgrundsätze für ihn nicht sprechen

könne. Sein gut gemeintes Anerbiethen wurde ver.

morsen , und der Markgraf gieng voll Zorn nach

Haus«.

ES kam auch ein pvhlnischer Gesandter , der im

Ngmen seines Königs Siegmund einen Frieden zwi¬
schen Ferdinand , und dem Johann Zapolya stiften
sollte. Da aber dir Aeußerungen des Gesandten der
Würde Ferdinands , und seinen Gerechtsamen zu nahe

grenzen , so mußte er unverrichteter Dinge abreisen -

Ferdinand schickte ihm alsvgleich «inen Gesandten

nach , der sich bey Siegmund beschweren mußte , daß

die Po hlen seinen Feind Aufenthalt gäben , und ihn

unterstützen ; er suchte den König ihn aus dem Reiche
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zu entfernen , oder aber in seine Hände zu liefern .

Johann hatte indessen einem gewissen Minlowitz

Deld zugeschickt, ihm dafür in Deutschland Kriegs «
Volk zu werben , und nach Pohlen zuzuführen . Fer»

duiand erfuhr dieses , verlegte den Truopen den Weg
dahin , und hinderte den Minkowitz seine Absicht au««

zuführen . Gegen das Ende ferne« Aufenthalt « zu
Prag belehnte er den Psalzgrafen Friedrich , und

seinen Bruder ; dann die Landgrafen von Leuchten«
berg , die Herzoge von Bayern mit den Lehen , dir

sie von Böhmen trugen ; theilte endlich die Alt . und

Neustadt von Prag , die Ludwig in eine zusammen

gezogen, wieder ab, und gab benden ihren besondern

Magistrat . Kaum hatte Ferdinand Böhmen verlas «

sen, und seine Residenz in Die » betretten , als schon
die Nachricht bey ihm eintraf ; Zapvlya sey- mit ei¬
nem Kriegsheere ,n Hungarn eingebrochen , werde

durch den pvhlnischen Starosten Lasko, und andere

mächtige Pohlen unterstützt , habe bereits ein Bünd «

ruß mit dem türkischen Kaiser geschlossen, sich indes¬

sen Schutz begeben , und erwarte nun von diesem ins
Reich eingesetzt zu werden . Diese Nachricht machte
ihn in etwas bestürzt , aber erfaßte sich bald wieder ,
brachte eiligst eine Armee zu Stande , untergab sie
dem Befehle des Catzianers , weil eben dieser schon
vorher wider den Zapolys glücklich gewesen war.
Allein jetzt zeigte sich Catzjaner als eine feige Mem¬

me , er ließ das ihm anvertraute Heer bey Sssek im

Stich , und entfloh , sobald sich die Türken zeigten .
Dadurch ge. rieth die ganze kaiserliche Armee in Ver¬

wirrung , und erlitt eine allgemeine Niederlage . Fer«



4-

M

dinand hingegen versäumte seiner Seits nichts , dem

Feinde den nachdrücklichsten Widerstand entgegen se»

tzen zu können ; er bereiste seine Erbländer , hielt

Landtüqe zu Grätz , in Kärnthen , Tyrol und Dor-

dervsterreick , verlangte Mannschaft und Geld ; und

erhielt alle-? mit autzerordentlicher Bereitwilligkeit ,

von diese » treuen Länder ». Ein gleiches Gesuch

machte er an die Reichsstände , auf einem Reichstag

zu Speyer ; sie bewilligten ihm vierzehn tausend

Mann , wovon jedoch keiner erschien. Von Soeyer

gieng seine Reise scher Linz nach Budweis in Böh¬

men, woselbst er die böhmischen Stände zu schleu¬

nigen Beystand ermähnte . Sie sagten ihm diesen

zu, auf den Fast , wenn die Feinde bis nach Oester¬

reich vordringen sollten , und erbothen sich dann aste

insgesammt , den Oesterreich «-» beyzustehen . Die

Lauscher und Schlesier gelobten auch nach Möglich¬

keit mitzuwirken . Nachdem er alles dieses bewirkt

hatte ; so gieng er vergnügt nach Linz, wo ihm ein

zweyter Prinz gebvhren wurde , welcher in der

Taufe den Nahmen Ferdinand erhielt . Er war über

diese Geburt sehr erfreuet , weil lein Haus nun eine

zweyte Stütze bekam; allein seine Freude wurde ihm

gar schnell verbittert , seine an die hungarischen
' Gränzen ausgeschickten Kundschafter brachten ihm

-Bothschast , der Sultan Solimann sey wirklich mit

e>ner ungeheuren Macht von Kvnstantinopel aufge¬

brochen , seine Absicht sey Hungarn zu nntrejochen .

und sogar nach Wien vorzudringen . Schon seye

eine türkische Armee vorausgezvgen , an der Sau

angelangt . und suche Brücken zu schlagen. Unver-
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züglich erließ Ferdinand Schreiben an jene deutsche

Reichsständr , welche aus dem Reichstage zu Speyer

zum Kriegsausschuß waren ernannt morden ; bath

sie schleunigst nach Regenjpurg zu kommen, wohin
er selbst sich ohne Zeitversaumniß begab. Hier stellte
er ihnen auf das nachdrücklichste die dringende Ge¬

fahr , und die Nothwendigkeit vor , dem Feinde mit

einem ansehnlichen Heere entgegen zu ziehen, bevor

er die Gränzen Oesterreichs erreiche . Nun wurde

beschlossen, Volk zu werben , und das hiezu erforder¬

liche Geld zu erheben. Indessen waren doch nicht
alle Gesandte hiemit einverstanden ; sondern mein¬

ten , man müsse den Kundschaftern nicht sogleich
alles glauben , weil sie gemeiniglich die Gefahr größer
machten , als sie in der That selbst sey ; man soll aus

ihren Mittel vertraute Leute nach Ofen schicken, um
sich von derWirklichkeit jener Aussagen zu überzeugen .
Dieses wurde bewilliget , und mit der Vollstreckung deS

ersten Abschlußes einstweilen ganz gemach abgethan .
Man kann aus diesem ganzen Hergänge deutlich ab¬

nehmen , wie wenig es den deutschen Ständen Ernst
war , Ferdinanden beyzustehen , oder besser gesagt ,
wie wenig ihnen daran gelegen war , Deutschlands
Gränzen vor einem übermächtigen Feinde zu schützen.

Während der Zeit , als man im deutschen Reiche
einige Truppen warb , und der Wiederkunft der nach
Ofen abgeschickten Männer entgegen sah, warSvli -
mann , der Held und Schrecken des Orients ; der
tapferste Kriegsmann seiner Zeit schon Meister eines
grossen Theils von Hungarn geworden ; hatte bey



46

Mohacz «in Heer von Zoo. Oov Mann gemustert »
welches nicht aus weiblich «« Astate », sondern aus

abgehärteten , kühnen , und nach der strengsten Kriegs¬

zucht abgerichteten Kriegern bestand . Mit diesen

stürmte er wie ein wilder Orkan durch Hungarn ,
und nahm seinen Zug geradezu nach Wien , welches

FetdinaNd kaum noch mit hinlänglicher Mannschaft

besetzen konnte . Die getreuen . Unterthanen Oester¬

reichs zu schrecken , mordete , verheerte , nnd zer¬

störte der Osmann alles in Oesterreich diesseits der

Donau , nnd längst der steyermarkischen Gränze »

drängte , und ängstigte Wien drey Wochen lang ,

und Ferdinand konnte nicht helfen ; denn weit ent¬

fernt war alle Hilfe. Der Kaiser Karl , sein Bruder

befand sich in Italien ; die deutschen Gröländ - r waren

allein zu schwach der schrecklichen Macht Solimanns

zu widerstehen , die Deutschen zauderten noch ge¬
wöhnlicher Art ; denn noch brannten ihre Häuser ,

und Palläste nicht , die Ohren der meisten christlichen

Mächte waren taub für sein Gesuch, um Beystand .

Europa zitterte , und Niemand wollte die Gefahr mit

Ferdinand theilen . Also blieb er allein , bante . auf

Gottes Macht , und that das Seinige . Er flog nach

Böhmen , und bewirkte durch seine Beredsamkeit ein

allgemeines Landaufgtboth aller waffenfähigen Manns¬

personen , des ganzen Reiches . Doch ehe diese« noch

gänzlich bewerkstelliget war , kam ihm die höchst er¬

freuliche Bvthschast zu; daß Solimann die Belager¬

ung aufgehoben , und wieder nach Hungarn zurück¬

gegangen sey. Die ganze Welt erstaunte über den

so unverhvsten Abzug des Solimann «, und Niemand
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wußt « sich hievon einen Grund anzugeben , Allein
es scheinen mehrere gewesen zu seyn. Mangel an
Proviant und Futter ; der nahe Winter , welchen dir
Orientaler nicht aushalten konnten , noch wollten ,
endlich da« Gerücht , daß Ferdinand mit einem zahl«
reichen Kriegsheere zum Entsatze heranrücke , und
«ine Schlacht wagen wolle, zu welcher die dnrch
Hunger und Arbeiten entkräfteten Muselmänner keine
Lust hatten . Wirklich standen schon rzooo Mährer
bey Znayni Unter Waffen , die Ferdinand musterte ,
weil er sie aber nicht mehr von Nöthen hatte , jetzt
wieoer nach Hause entließ . Svlimann begnügte sich
für dießmal , den Johann Zapvlya auf den hungari »
schen Thron gesetzt, und zu seinem Lehensmann ge«
macht zu haben , er gieng mit einer unermüdlichen
Beute , und 60,000 Menschen , die er zu Sklaven
gemacht hatte , nach Kvnstantinvpel zurück. Die
Feldherrn Ferdinands drangen nuu wieder in H« n-
gärn bor , kamen bis nach Ösen , belagerten es, wie¬
wohl vergeblich .

Solimann erhob sich, diesen Schimpf zn rächen ,
Hoch einmal von seinem Throne ; erschien wiederum
an der Spitze eines zahllose » Heeres in Hungarn ,
aber Güns hielt ihn längere Zeit aus. Indessen eilt «
Karl seinem Bruder zu Hilfe , und er gab Oester¬
reich auf , verwüstete hingegen die Stenermark , und
schleppte abermals zo,ooo Menschen beyderley Ge¬
schlechtes , in die Knechtschaft hinweg . Svlimann
glaubte sich nun gerächet zu haben , er trat für jetzt
nicht wieder auf ; aber der Krieg wider den Jsharr »
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Zapvlya dauerte fort , obschvn zum Nachtheile Fer¬

dinand «, woran nicht er, sondern seine Feldherren

Schuld waren , als welche theil « unerfahren in der

Kriegskundc , oder aber aus Feigheit , oder Geitz un¬

thätig blieben , und sich bey der hungarischen Nation
eben darum verächtlich , oder verhaft machten. Da

demnach Ferdinand sah, daß seine Waffen keinen

Fortgang hatten , und er sowohl, als auch sein Geg¬
ner des Krieges müde waren , so schloffen sie zu Wai-

tzen einen Frieden unter folgenden Bedingniffen :
Johann soll, so lang er lebe, in jenem Theile des

Königreichs , den er wirklich besitze, König seyn,
und Vvi» Ferdinand als König betitelt werden , nach
seinem Tode soll da« ganze Königreich Ferdinanden ,
und seinen Kindern zufallen . Würde Johann sich

verehlichen , und einen männlichen Erben hinterlas¬
sen , so soll dieser Siebenbürgen , alle Schlösser sei¬

ne« Vater «, und nebstbey von Ferdinanden entwe¬

der da« Fürskenthum Oxxau , oder ein andere « in

Schlesien erhalten .

Bald nach diesem Vertrage verehlichte sich Johann
mit Jsabellen , einer Tochter des Königs Siegmund
von Pohlen , erzeugte mit ihr einen Prinzen , den

er aber zu erziehen da« Glück nicht hatte , sondern

das Zeitliche verließ , bevor der Prinz großjährig

geworden war. Jsabellen seine Mutter , und ein

gewesener Mönch , Georg Uthysenich , jetzt Bischof

von Wardein , unter dem Namen Georg Martinuzzi

bekannt , führten die vormundschaftliche Regierung .
Die ehrsüchtige und hochmüthig « Mutter konnte e«

nicht
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nicht vertragen , daß sie als gewesene wirkliche Kö¬
niginn jetzt zur Privatperson herabgesetzt werden ,
und ihr Sohn nicht auch , wie sein Vater , König
seyn sollte , sie sann darauf , ihm die Krone seiner
Vaters zu verschaffen , obschon sie wußte , daß nach
dem Friedensbertrage , Ferdinand der rechtmäßige
König sey. Martinuzzi eben so herrschsüchtig , und
stolz , als sie, wünschte ein Gleiches , weil er dadurch
»«gemeine Ehre und Ansehen zu erlangen hoffte. '
Cr gab ihr daher den Rath , sich mit dem jungen
Prinzen dem Türken in die Arme zu werfen , und
durch dessen Macht sich im Besitze des Reich « zu er¬
halten . Sie folgte ihrem Rathgebcr , flehte den Sul¬
tan als Wittwe um Schutz für ihren Waisen an , und
Solimann gewährte ihn ihr ; erschien wieder in Hun«
gärn als Feldherr ; eroberte es beynahe ganz samniß
der Hauptstadt Ofen ; ernannte den Prinzen zum
Fürsten Siebenbürgen « unter türkischer Bothmäffig -
keit , und behielt Hungarn für sich.

Ferdinand verlohr also auf diese Art die Früchte
seines mit Johann geschlossenen Friedensvertrages ,
und sah sich in dir Nothwendigkeit versetzt , mit dem
Türken um Hungarn zu fechten . Allein da« Kriegs -
glück begünstigte ihn nicht . Indessen brachte er es
durch Unterhandlung doch dahin , daß der mächtig «
Martinuzzi für ihn gewonnen wurde , und nun Jsa -
brllen und ihren Prinzen überredete , Ferdinande »
Siebenbürgen zu überlassen. Ferdinand war für die¬
sen Dienst Martinuzzi höchst dankbar , machte ihn
»um Stadthalter des Fürstenthums mit unumschränk »

6° D
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ter Gewalt ; gab ihm königliche Einkünfte , ernannte

ihn zum Erzbischoste von Gran , und erwarb ihm den

Kardinalshut vvm Pabste , und Castaldo sein Feld¬

herr in Siebenbürgen muhte ihm alle Ehrenbezeu¬

gungen , wie einem regierenden Fürsten erweisen .

Martinuzzi hatte demnach beynahe alles , was ein

König besitzen kann , Reichthümer , Macht , und An¬

sehen. Er führte den Krieg im Nahmen Ferdinands

gegen die Türken ; gieng aber dabey oftmals sehr ei¬

gensinnig zu Werke, und horchte nickt aus Castaldo ,
der als Soldat die Kunst Krieg zu führen , doch bes¬

ser , als der Kardinal zu verstehen wähnte . Castaldo ,
ein habsüchtiger , verschmitzter Mann fand sich dadurch

beleidiget , die Macht , und Schätze d?s Kardinals
waren ihm ein Dorn im Auge , er sehnte sich dar¬

nach , und sann auf Mittel , ihrer habhaft zu wer¬

den , und den Kardinal aus dem Wege zu räumen .
In dieser Absicht schrieb er von Zeit zu Zeit an Fer¬
dinand , suchte den Stadthalker verdächtig zu machen ,
beschuldigte ihn heimlicher Verständnisse mit den
Türken , führte einige Scheinbeweise au , ausweichen
er darthun wollte , daß Martinuzzi damit umgehe ,
sich zum unabhängigen Fürsten Siebenbürgens zu
machen. Er setzte seine geheime Anklagen so lange
fort , bis Ferdinand ihm einmal schrieb ; er mochte
die besetzten Oerter vertheidigen , männlich handeln ,
wegen des Kardinals wäre sich nach Umständen zu
richten . Dieses Schreiben legte Castaldo , weil er so
wollte , als einen Befehl aus , welcher ihm auftrug ,
den Kardinal aus der Welt zu schaffen. Er voll-
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brachte such Liese gräuliche That auf eine meuchel-
mörderische Art .

Ein allgemeines Aussehen erregte der Mord eines
so angesehenen Mannes , wie Martinuzzi war, der die
erzbischösiiche Würde begleitete , und den Kardinals¬
hut trug , nicht nur in Hungarn , sondern auch in
ganz Europa . Ferdinand verlohr dadurch die Nei¬
gung , und das Wohlwollen mancher mächtigen
Stände des Königreichs , vbschon er von der Gerech¬
tigkeit seiner Sache überzeugt war , und in einer
öffentlichen Schrift alle seine Gründ » an Tag legte ,
die ihn bewogen hatten , dem Castaldo oberwähnte
Aufträge zu geben. Er konnte jedoch den Wahn
vieler Menschen nicht tilgen , die da meinten , Mar¬
tinuzzi sey unschuldig ermordet worden . Der Pabst
lud ihn vor seinen Richterstuhl zur Verantwortung ,
lind er that es durch Abgesandte . Der heilige Vater
untersuchte alles , was auf den Mord Bezug hatte ,
sehr genau , und konnte keinen Beweis finden , daß
Ferdinand denselben besohlen habe, deßwegen stellte
er auch alle fernere Untersuchung ein. Wenn dem
König Ferdinand hiesset) etwas zur Last gelegt werden
könnte , so wäre es dieß , daß er iemem Feldherrn zu
viel Redlichkeit zutraute , ihn für rechtschaffener hielt ,
als er war , seinen Angaben , und den Shrenbla -
sereyen seiner Feinde bey Hose, ohne genauere Un¬
tersuchung glaubte , und steh in seinem Schreiben so
ausdrückte , daß es mißbraucht werden konnte . In¬
dessen war Martinuzzi nicht-- weniger , als schuldlos ,
sondern er hatte wirklich Vecräthercy vor , wie vieles

6- Dr
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der benrzianische Kronvgraph Paul Paruta , «in in

jeder Rücksicht offenherziger , gelehrter und glaub¬
würdiger Mann behauptet . Mit ihm stimmen noch
überein , Thuan , Jsthuanffi , und der berühmt « Slei -

dan , jene beyde schreiben : Ferdinand sey von Ca-

stakdo hintergangen worden , und Niemand als er

selbst habe dir nachtheiligsten Folgen der Mordthat
«mpfinden müssen. Sleidan berichtet mit klaren
Worten : Castaldo sey der Urheber des Mordes ge¬
wesen, und Martinuzzi habe allerhand neue Asi-

schläge geschmiedet , und sein Auge auf die Selbst -
herrschaft gerichtet , weswegen er umgekommen sey-

E« dauerte der Krieg mit der Pforte fort , und
die Muselmänner suchten Hungarn und Siebenbür¬

gen von Zeit zu Zeit heim. Ferdinand zu schwach,
sie au« dem Reiche gänzlich verdrängen zu können ,
spielt « die Rolle des Fabius , und bemühte sich die
Feinde nur einzuhalten , daß sie nichts von Wichtig¬
keit unternehmen konnten . Er vermied daher mit
grosser Sorgfalt jede Schlacht , befahl überall , wo e«
die Noth erforderte , Graben und Schanzen auszu¬
werfen , und Verhaue anzulegen , damit der Feind
auf feinem Marsche aller Orten ausschalten werben
mochte. Aus diese Art vereitelte er alle grossen Ab¬
sichten Solimanns . Dieser nur gewohnt in einem
einzigen Feldzuge Königreiche zu erobern ; mußte sich
begnügen , in Hungarn schwache Festungen , unbe¬
deutende Flecken wegzunehmen , und sich nur auf
«inen Theil des Reich « einzuschränken . Wenn nach
den Zeitumständen dir «ingeschlagenen Maaßregeln
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nicht zureichten , den wüthenden Feind zurück zu halten ,
^ so schickte Ferdinand Gesandte , und reiche Geschenke

nach Konstaytinopel , schlug den Weg der Unter -
handlung ein , und gelangte aus diese Weise zu sei¬
nem Zwecke. Und so rettete «r den größten Theil
deß Reiches , obschvn es überall offen, und durch Fak-
zionen zerrüttet war. Endlich kam er sogar am Ende
seines Lebens zum ruhigen Besitz desselben. Nach¬
dem sich Kaiser Karl wegen der vielen Regierungs¬
geschäfte seiner weitläufigen Staaten sich selten lang
in Deutschland aufhalten konnte , die Lag« des deut¬
schen Reichs aber wegen der Religionszänkereyen ,
und der nahen Türkengefahr sehr mißlich war, so
bewog er die Kurfürsten an« patriotischer Absicht ,
seinen Bruder mit der römischen Königskrone zu be¬
ehren , weil nur dieser in seiner Abwesenheit das
Wohl Deutschlands « m besten besorgen könne. Sei «
Antrag fand Eingang , und Ferdinand wurde römi¬
scher König , obgleich nicht ohne Widerspruch des
protestantischen Kurfürsten von Sachse «, und seiner
- verbündeten , unter welchen der Landgraf von Hes¬
sen einer der vorzüglichsten war , der die deutsche
Königskrone nicht gerne auf Ferdinands Hauptsatz ,
weil er als ein naher Anverwandter des HerzvgS
Ulrich von Würtenberg , der seine « Herzogkhums ent¬
setzt worden war , jetzt damit umgieng , ihn wieder
einsetzen, und also wider Ferdinand selbst streite «
muhte . Der Herzog Ulrich hatte sein Land wege »
eines Landsriedensbrucheß im Kriege gegen den schwä¬
bischen Bund eingebüßt , und dieser es gegen Ersatz
der Kriegskosten dem Kaiser Karl überlassen , welcher
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seinem Bruder anfänglich als Stadthalter darüber

setzte, nach der Zeit aber es ihm als Eigenthum gab , '

und ihm in Gegenwart aller Fürsten und Stände die

Belehrung hierüber ertheilte . Drey Jahr lang be¬

saß es Ferdinand als Herr , nach diesen aber kamen

der Landgraf von Hessen, und Ulrich mit einer Ar¬

mee, entrissen es ihm, und setzten sich eigenmächtig
in Besitz desselben. Als sie bey ihrem Anmärsche ihm

ihreGründe überschrieben , gab erihnen zur Antwort :

„ Er wolle sein Recht vor unbefangenen Schiedsrich¬
tern beweisen , wenn sie ein gleiches thun wollten . "

Er setzte ihnen keine Gewalt entgegen , entweder aus

angedvhrner Güte , ober weil er sonst Geschäfte genug

hatte , und sich wegen dieses Herzogthums in keinen

Krieg unterziehen wollte. Eben darum nahm er

auch das Schreiben beyder Fürsten gelassen aus ,

welches sie ihm nach Prag sandten , und worinn sie

ihm meldeten : daß sie das Land eingenommen hätten .

Eben darum both er ihnen g: rne , und freundschaft¬

lich die Hand , zn einem Vergleiche , welcher auch zu
Cadau in Böhmen zu Stande kam. Die Vergleichs¬

punkte waren : Der Kurfürst zu Sachsen , Phillipv ,

Landgraf zu Hessen, und Ulrich , Herzog zu Mürtcn -

berg erkennen den Erzherzog , und König Ferdinand

als römischen Kvnjg , Ferdinand gestattet dem Her¬

zoge Ulrich den unangefochtenen Besitz von Wür-

temberg , jedoch unter der Bedingung ; daß Ulrich

und seine Nachkömmling - das Herzogthum von Oe-

sterreich zu Lehen nehmen , und wenn Würtembergs

Mannsstamme gänzlich erlöschen soll, dasselbe dem

Haus Oesterreich eigenthümlich zufalle. Sowohl der
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Landgraf als Ulrich sollen Ferdinanden entweder

persönlich , oder aber durch Gesandte wegen des

Vergangenen Abbitte thun , und Ferdinand soll sich
beym Kaiser für sie verwenden , daß auch dieser ihnen
verzeihe. Ulrich soll kein Bündniß wider Ferdinand
schlieffen, und zur Reiigionsveränderung soll Nie¬
mand gezwungen werden . Als sichder schmalkaldische
Bund in Deutschland gebildet hatte , und wider daS

Reichsvbeehauxt den Kaiser Karl ins Feld zog, schloß
Ferdinand mit dem Herzog Moritz von Sachsen ein
Bündnis ; wider den Kurfürsten zu Sachsen , deS
Bundes Haupt schickte ihm eine Armee zu Hilf , die
aus Hungarn und Schlesiern bestund , und befahl
auch den Böhmen , sich mit dem Herzoge zu vereini¬

gen. Diese ruckten zwar in Sachsen ein , kehrten
aber bald um, weil sie, wie sie vorgaben , mit

Sachsen in einem Freundschaftsbündnisse stün¬
den , und daher wider ihn Kurfürsten nicht kriegen
dürften . Die wahre Ursache ihres Rückzuges aber

war , weil sie von der protestantischen Parthey auf¬

gewiegelt wurden . Ferdinand stellte ihnen vor ; es

sey hier nicht die Frage von der Aufrechthaltung der

deutschen Freyheit , sondern es sey darum zu thun ,
jene Fürsten und Stände zu bezwingen , welche unicr
dem Verwände , daß die Gewiffensfreyheit gekränket
werde , gerne die Staatsverfassung Deutschlands um¬

stürzen möchten , und deßwegen ihr gesetzmäßiges
Überhaupt ganz unerwartet befehdeten ; er ermähnte
sie daher , die Waffen nicht nieder zu legen. Als ihm
hieraus einige ständische Glieder die Einwendung
machten , daß dieses ihrer Freyheit nachtheilig sey,
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versprach er ihnen alle Sicherheitsleistung , und daß

ihnen dieses in keinem Falle jemals zum Schaden

gereichen sollte ; er sey weit davon entfernt ihre
Frepheit zu schmälern , sie mochten ihm nur jetzt

Folge leisten . Die Stände versprachen ihm Geld,
oder Truppen zu stelle », und er entließ sie. Mit

diesem Versprechen waren die Präger , und Utraqui -

sten nicht zufrieden , sie verlangten einen neuen Land¬

tag , der ihnen auch von Ferdinand zugestanden
wurde ; nur ersuchte er sie, Nichts zu unternehmen ,
bevor der Landtag gehalten wnrde. Allein schon am

vierten Tage , nachdem ihnen der Landtag verwilliget
worden war , traten sie zusammen , und schlpßen
einen Bund zur Vertheidigung ihrer Freyheit , die

doch von Niemand angefochten wurde. Was sie aber

eigentlich im Schild führten , verriethen sie, als sie
den Anfang machten , ihr Vorhaben zu bewerkstelligen ,
denn sie setzten ihre rechtmäßigen Obrigkeiten ab,
rüsteten ein Kriegsherr von Zo,ooo Mann aus , er¬

wählten einen gewissen Kaspar Pflug zu ihren Re¬

genten , hielten die königlichen Prinzeffmen wie ge-
fangen , schickten Abgeordnete an den Kurfürsten zu
Sachten , versprachen ihm Freundschaft , und Bey¬

stand , und daß sie stets an ihn sich halten wollten ,
wenn auch er sie nicht verlassen würde. Sie berich¬
teten ihm, Ferdinand stehe jetzt mit einer Armee an

der Gränze ihres Reiches , und sey Willens , näch¬

stens ins Jvachimsthall einzurücken , sobald aber

dieses geschehen seyn werde , würden sie auf ,hn los

gehen . Dieß an den zu Sachsen . Auch an die

Mährer schrieben sie, und forderten sie auf , daß sie
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sich mit ihnen vereinigen , und daß kaiserliche könig -

licht Heer aus dem Lande zu jagen , ihnen helfen

möchten . Ferdinand von allem, maß in Prag ge¬

schah, genau unterrichtet , besah! den Prägern zu

wiederhvhltenmalen die Waffen abzulegen , a^r sie ,

und die Stände ihrer Parthey weigerten sich, und

gaben ihm zur Antwort : sie stünden nur streitsertig

da, um ihr « Gränze zu bedecken. Noch war seine

Langmuth nicht müde, sie neuerdings zu mahnen ,

jedoch drohte er ihnen auch , wenn sie hartnäckig sich

wider ihn sträuben würden , einen Weg einzuschlagen ,

auf welchen er ihre Dreistigkeit gewiß bezähmen

werde. Abes sie fuhren forr , wie bisher , pflicht¬

widrig gegen ihn zu handeln .

Cs erschien die Zeit des Landtags , Ferdinand

fertigte in seinem Nahmen , Johann den Bischof

von Ollmütz, und einige Räthe dazu ab, gab ihnen

die Weisung , ihn ernstlich zu entschuldigen , daß er

picht selbst erscheinen könne , dann sollten sie die

Auflösung des Bunde «, und die Ablegung der Was.

fen verlangen , weil ohne diese beyden Stücke keine

freye Berathschlagung Platz greisen könne ; würden

die Srände diese billige Forderung eingehen , so

hätten die Abgeordneten nach ihrer mitgegebenen
Schrift weiter vorzugehen , jedoch nichts zu entschei¬

den ; sondern alles an ihn zu berichten ; würde aber

die Forderung abgewiesen , so sollen sie in keine wei¬

tere Verhandlung sich einlassen . Das letztere geschah,
denn die Stände gehorchten nicht , sondern beschlos¬

sen eine Deputazion an den König zu schicken, uns
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sich zu rechtfertigen , über das , was sie gethan hatten
und um ihn zu bitten ; daß er beym Kaiser für den
Kurfürsien von Salzburg Fürsprache thun wolle.
Aber ? eyer noch, als diese Deputazivn abgegangen
war , erscholl die Nachricht von dem Siege Karls und
Ferdinands über den Kurfürsten , und daß dieser
selbst, so^wie auch der Landgraf von Hessen gefangen
sey. 2«ht stimmten sie um, versprachen Proviant ; »
liefern , und ersuchten den König , daß er das Kriegs¬
herr nach Hungarn wider die Türken abführen möchte ,
sie wollten dabeo nicht die letzten seyn. Ihnen ant «
»ortete Ferdinand aus dem Lager vor Wittenberg ,
f ellte ihnen ihr Unrechrvor , und bewies ihnen ; daß
ihr eingegangenes Bündniß wider ihn , und dem
Kaiser gerichtet sey, deßwegen verlang - er die Auf¬
lösung desselben, und «ine Abschrift davon , würden
sie ihm hierin » nicht willfahren ; so würde er schon
Rath zu schaffen wissen. Als er hierauf nach Leut-
meritz gekommen war , schrieb er noch einmal an die
Stände zu Prag , befahl ihnen auseinander zu gehen ,
und ihm das Anliegen eines jeden vorzutragen ; denn
er wisse, daß viele aus Unvorsichtigkeit gefehlt hüt «
ten , diesen wolle er verzeihen ; auch keinen etwas zu
Leid thun , außer der sich an der von ihm aufgestell¬
ten Obrigkeit vergriffen habe. Er harrte einige Zeit
ihrer Rückantwort und Erklärung entgegen ; aber sie
gaben keine. Also brach er mit der Armee von
Leutmeritz nach Prag auf. Die Präger versuchten
mit Beyhilse benachbarter Städte ihr äußerstes ;
setzten sich zur Wehre , wurden aber geschlagen , und
ergaben sich gänzlich überwältiget , der königlichen
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i nade. Ferdinand zog in Prag ein ; ließ die Bür¬

ger aus das Schloß kommen, und hielt ihnen bey
einer öffentlichen Versammlung ihre Vergehen gegen
seuie königliche Würde und Person vor , und befahl
ihnen auf jeden Punkt seiner Anklage pünktlich z»
antworten . Dieses zu thun , hatten sie jetzt das Öerz
nicht , sie flehten seine Gnade an, und bathen wci-
>>ud, daß er nicht nach strengem Rechte mit ihnen
ixifahreu wolle. Aus dieses sprach er gleichsam lä-
chelnd, und nnt leisen Kopsnicken. „Die Thränen
seyn jetzt zu spät , sie hätten damals weinen sollen ,
als sie mit einander zuerst Rath gehalten , die Waf¬
fen wider ihn z» ergreifen . " Ueber diese Antwort
erschrocken, wandten sie sich an den jungen Erzherzog
Ferdinand ; und bathen ihn um gnädige Fürsvrache
bey seinem Vater . Der Prinz sprach für sie dringend ,
und Fe >dmand verzieh jeden einzelnen , aber die
Strafe im Ganzen behielt er sich vor , und machte
ihnen folgende Bedingungen , unter welchen er ihnen
verzeihen wolle: „Sie sollen das geschlossene Bünd -
niß gänzlich vernichten , und die Siegel hiebon zer¬
brechen ; ihm alle ihre Freyheitsbriefe ausliefern ,
um einiges nach seinem Gntbefinden daran abändern
zu können . Sie sollen ihm ferner die Briese der
Zünfte , und andrer Körper , wie siezn Unruhen
Anlaß gegeben , wie auch alle Schriften , welche ihr
Bündniß mit dein Kurfürsten Johann Friedrich ,
und andern beträsen , alles Geschütz, und alle Waf¬
fen , die ein jeder besäße, und welche auf das könig¬
liche Schloß gebracht werden sollen, einantwvrten ,
und endlich den Dieransschlaz auf immer bezahlen ;
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wenn sie dieses thun würben , wolle er mit Ausnahme

einiger , dir übrigen alle verschonen . " Das Volk

willigte in seine Forderungen , und «r stellte sogleich

fünfzig Gefangene auf freyen Fuß. Einige Adeliche «

weiche als Unruhestifter gleichfalls zur Verantwortung
waren vorgeladen worden , aber nicht erschienen ,
wurden ihrer Güter und chres Lebens verlustig erklärt .

Kasvar Pflug hingegen , als des Lasters der beleidig¬
ten Majestät schuldig erkannt , und weil er sich flüchtig

gemacht hatte , fünftausend Dukaten Preis auf sei¬

nen Kopf gesetzt. So wie die Präger , ergaben sich auch

die übrigen Städte und Edle , und Ferdinand be¬

handelte sie gelinde , und großmuthvoll .

Als in Nähmen afles beruhiget , und in Ordnung

gebraucht war , schrieb Ferdinand in Hungarn einen

, , Landtag nach Tyrnau aus . Weil er aber nicht selbst

dabey erscheinen tonnte , indem er den zu gleicher

Zeit nach Augspurg angesetzten Reichstag besuchen

mußt «, so sandte er den Graf Niklas Salm . und

Thomas Nadasdi stakt seiner dahin . Auf diesem

Landtage wurde aus das dringende Ansuchen Fer¬

dinands den Bauern die Freyzügigkeit wieder gege¬

ben , welche sie unter der Regierung Uladislaus zur

Zeit der Kreutzzüge berühren hatten , und dieses

ungeachtet der Meinung der m»isten , welch - es nicht

zugeben wollten . Desto angenehmer aber war dieß

Ferdinanden , und die Bauern erhoben ihn als den

Behaupter ihrer Freyheit mit gerechten Lobsprüchen
bis zum Himmel. Hätte Ferdinand kein anderes

Verdienst , a!« weiches er sich hier um die Bauern
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in Hungarn erworben hat , so wäre sein Nahme schon
würdig , von der Geschichrsmuse in das Buch der
Unsterblichkeit eingetragen zu werden .

Er verweilte einige Zeit auf dem Reichstage zrr
Augsburg , schlichtete verschiedene Geschäfte , und
bemühte sich vorzüglich , die Religionshändel beyzu-
legen. Lr hatte seinem erstgebohrnen Prinzen Ma¬
ximilian mit zum Reichstage genommen , um ihn den
deutschen Ständen vor Angen zu stellen. Er sandte
ihn dann von Augsburg bis nach Spanien , wo er
sich vermählte , und die Stadthalterwürde begleitete ,
bis er zurückberufen wurde , weil der Kaiser Karl
um die deutsche Kaiserkrone für seinen Sohn Phillipp
warb. Dieses wollte Ferdinand nicht zugeben , denn
«r war wirklich römischer König , und hatte als »
vorzügliches Recht aufdie Kaiserwürde , auch wollte er
seinen eigenen Sohn den Prinzen Phillipp nicht nach¬
setzen lassen, Er berief also denselben eiligst zurück,
« m durch seine Gegenwart seinen Endzweck desto
leichter zu erreichen ; weil er wußte , daß Maximilian
bey jedermann beliebt , und überall angesehen war.
Er irrte sich nicht , denn die deutschen Fürsten tha .
ten dem Prinzen zu gefallen , was er verlangte , und
Karl « Plan scheiterte nun zum zweytenmalr , wie
schon drey Jahre vorher , da er dieses Geschäfte «
wegen durch seine Schwester dle Königinn Maria
mit Ferdinanden unterhandeln ließ. Dieser beschwert «
sich schon damals sehr , und glaubte , daß man ihm
durch eine dergleichen Zumuthung beschimpf», weil
<t dadurch »icht «ur sein« Ehre , und sei ^Anfth . «



6r

verlieh «, sondern weil man ihm auch in k ürzer Zeit

für einen feigen Mann halten würde , der seine

eignen Söhne empfindlich beleidige , wenn er ihnen

das Recht , so sie allenfalls ans Reich haben körnten ,
nehme , um es seinen Neffen dem Don Phillips zu

geben. Dieser sey vhnrdieß reich und mächtig , aber

seine eignen vielen Söhne hatten nur sehr einge¬

schränkte Reiche , und sehr geringe Einkünfte, , und

Kräfte , und das meiste , wodurch er sich selbst, und '

seine Söhne ausrechthalten könnte , sey nur ein wenig

Ehre , und Schätzung . Wann sie diese verlören ,

um üe demjenigen zu geben , der schon so viel be¬

sitze, so könnten sie in ein Spital gehen. Sein

Neffe Don Phillipp sollte Herr , und König seyn,
von ganz Spanien , der Hälfte Italiens , und andrer

sehr vieler , und reicher Provinzen , z» derer Regierung

große Kräfte erfordert würden , wenn man ihn aber

noch dazu mit der Last des deutschen Reich « beschweren

wollte , so möchte ihn dieß vielmehr in Verlegenheit

seyen , und ihn mit einer drückenden Bürde beladen

heissen , statt ihn zu erhöhen . Man möchte beden¬

ken , daß Don Phillipp ein Mensch sey, und als em

solcher nur eingeschränkte Kräfte , Fähigkeiten , und

Talente habe , demnach soll ihm der Kaiser nicht mit

so grossen Obliegenheiten belasten , weil Phillipp

zweifelsohne nicht die Schultern haben würde , die

Bürde zu tragen ; Karl möchte sich mäffigen , und

der Begierde , seinen Sohn zu vergrößern , ein Ziel

setzen, wenn er nicht woll«, daß dieser erliege , und

erdrückt werde , und daß em unbegränzter Ehrgeitz

da « Haus Oesterreich zu Grund richte . Alle« diese«
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sagte Ferdinand mit einem so bekümmerten Gemüthe ,
und so dieier Empfindung seiner Schwester , der
Königinn Maria , daß , als es der Kaiser vernahm ,
er von seinem Vorhaben für di - ßmsl abstand .

Den gefangenen Kurfürsten von Sachsen hatte
Kaiser Carl seiner Kurwürde entsetzt , und die Kur
an den Herzog Moritz von Sachsen übertragen , um
ihn dadurch für seine treu geleisteten Dienste im
schmalkaldischen Kriege zu belohnen . Moritz war
kaum erhöhet worden , als er schon feindliche Ab¬
sichten gegen den Kaiser verrieth , und eben dadurch
zu verstehen gab, daß er nur darum die Parthey
desselben ergriffen habe , weil er seinen Vetter Fried ,
rich des Kursürstenthu - ns berauben wollte , um sol.
ches an sich, und seine Erben zu bringen , und nach¬
dem er dieses sein Ziel erreicht hatte , sich nun znm
Vertheidiger der gefangenen Fürsten auswarf , um
auch großmüthig zu scheinen. Als der Krieg aus -
brach , wollte Ferdinand ihn vermitteln , besprach sich
demnach mit dem Kurfürsten zu Linz; vernahm sein
Begehren , und bedung sich auf so lange «inen Waf¬
fenstillstand von ihm aus , bis er mit dem Kaiser
seinen Bruder , sich würde unterredet haben , um
seine Meinung zu Vernehmen , worauf zu Passa » das
Geschäft gänzlich sollte geendiget werden . Mewch
bewilligte , was Ferdinand verlangte , und dieser
r-ißte sogleich nach Jnsbruck ab. wo damals Karl
sich aushielt , willen « mit ihm wegen des Friedens
sich zu besprechen. Er hatte nichtsweniger vermu¬
thet , als daß Moritz ihm auf der Ferse mit einer



Arm » nachfolgen , und in Tyrol , da « sein Eigen¬

thum war , mit Gewalt eindringen werde , da er mit

ihm in keiner Feindschaft stand , und jetzt sogar als

Friedensmittler von ihm abgereiset war. Indessen

geschah es doch, und nur eine schnell« Flucht nach

Villach und Kärnthen rettete ihn und den Kaiser

von der Gefangenschaft . Zwar hatte Moritz öffent¬

lich kund gemacht ; er komme nur seinen Feind auf-

- »suchen , uNd wolle weder dem König Ferdinand

noch seinen Unterthanen ein Leid zufügen . Er hielt

dieß sein gemachtes Versprechen auch bis zu seinem

Rückzüge aus Tyrol , bey welchem seine Soldaten

den Einwohnern längst dem Jnnthale ihre Pferds

Und Wägen wegnahmen , Thüren , Fenster , und

Oefen einschlugen , und ihnen mannigfaltigen Scha¬

den thaten ; da« Gotteshaus Sambs plünderten ,

darinn sogar die fürstlichen Särge in der Kruft er¬

öffneten , die Leichnahme ihres Schmuckes , und ihrer

Kleinodien beraubeten , und eben so Mit andern Kir¬

chen , und Gotteshäusern verfuhren . Bon Näffereite

bis hinan « über dre Ehrenberger Klause trieben sie

alle « Lieh , dessen sie habhaft werden konnten , mit

sich fort , rissen die Häuser der friedlichen Landleute

nieder , oder verbrannten sie, jagten bey 4000 Men¬

schen , Junge und Alte von ihren väterlichen Heerden

hinweg , und stürzten die Einwohner des Ehrender »

ger - Gerichts in ein solches Eftnd , daß die Aeltern

mit ihren nackten Kindern das Brod auf der Strasse

betteln mußten , und manche derselben vor Hunger

verschmachtet seyn würden , wäre ihnen die Regie¬

rung zu Innsbruck nicht aus das Werkthätigste mit
rev
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re ck>en Gaben beygesprungen . Der junge Landgraf
von Hessen, und der Herzog von Mecklenburg nah¬
men zu Ehrenberg drey Falkonetflücke , bey dreytau -
sen: fünfhundert Stuckkugeln , einen MunizivnS -
wagen mit sechs Pferden , bey zweihundert eiserne
Rüstungen weg, die alle dem König Ferdinand zu-
gehvrten . Ob der Kurfürst Moritz als ein edler Feld¬
heer , und redlicher Fürst gehandelt habe , da er
seinen Truppen diese Ausschweifungen in einem fried¬
lichen Lande , und gegen einen unschuldigen Fürsten
und sein Volk gestattete , mag der unbefangene Leser
entscheiden . So viel ist gewiß, daß er sein Wort
nicht gehalten habe , und daß Sleidan unrichtig
schreibt : durch diesen Ueberfall des Kurfürsten sey
weder der König Ferdinand noch seine Bürger auf
irgend eine Weise beschädiget worden .

Ferdinand , welcher durch daS Betragen des Kur¬
fürsten Moritz auch so sehr beleidiget , und gekränkt
worden war , setzte sich doch über alle Empfindlichkeit
hinweg , und handelte nachsemem einmal gegebenen
Worte ; betrieb daS FriedenSgeschäst bey seinem Bru¬
der mit Eifer und Nachdrucke , und war so glücklich,
von ihm die Vollmacht zur Einleitung des Friedens
zu erhalten . Mit inniger Herzensfreude eilte er
lammt seinem Sohne dem Erzherzoge Maximilian
nach Psffau ; arbeitete unermüdet au dem angefan¬
genen Geschäfte , und hatte keinen sehnlicheren
Wunsch , als es baldmöglichst zu vollenden , denn er
fah ein , daß , wenn der Friede mit dem Kurfürsten
Hlldritz nicht schleunig zu Stande gebracht werde ,

6. L
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über ganz Den̂ ch' aiid die Geisel des Krieges werde
geschwungen weiden , indem Frankreich bereits mit
einem Heere sich zeigte , und Albrecht Markgraf von
Brandenburg sich' s schon herausnahm , nicht nur
Nürnberg , und andere Reichsstädte ; sondern auch
dem Deutschmeister , die fränkischen Bischöfe , die
Kurfürsten von Maynz und Trier zu brandschätzen ;
ihre Länder durch Raub , Mord und Brand zu ver¬
heeren , und denselben ihre Besitzungen zu entreiffen ,
und seine Macht dadurch zu vergrößern .

Es drangen die zu Passau versammelten Reichs -
ständc darauf , dch Ferdinand ohne fernere Rück¬

sprache mit seinem Bruder zu nehmen , sogleich mit

ihnen den Frieden abschließen soll, aber da er hiezu
nicht bevollmächtiget war , so that er es auch nicht .
Er ersuchte den Kurfürsten Moritz nur um eine Frist
von acht Tagen , damit er mit dem Kaiser über die

vorgeschlagenen Frirdensartikel sich besprechen könne.
Nur mit harter Mühe konnte er diese Frist erhalten .
Er eilte hierauf so geschwind als er konnte , nach
Dillach zum Kaiser , und bekam von ihm die volle

Gewalt , nach eigener Einsicht , und feinen klugen
Ermessen den Friedrnsderkrag zu errichten , welches
er ohne Zeitverlust that . Der Hauptpunkt des Frie¬
dens lautet : „Die augsburgische «? Eonseffionsvrr -
wandten sollen in Deutschland freue Religionsübung
haben , und mit den Katholiken in jedem Beznge
gleiche Rechte gemessen. " Albrecht von Brandenburg
war im Frieden mitbegriffen , fand es aber nicht
für gut , dem deutschen Vaterland Ruhe zu gönnen .
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Demnach fuhr er, wie er angefangen hatte , im
Kriege fort , und gab einen augenscheinlichen Be¬
weis , daß er nicht wegen der Gewissensfreyheit , und
der Wohlfahrt Deutschlands , sondern aus Erober¬
ungssucht , und Geldgier die Eingeweide des Reiches
durchwühlte . Er legte auch die Waffen nicht eher
ab, als, bis er hiezn durch die Macht mehrerer ver¬
bündeter Reichssürsten genöthiget wurde , und alle
seine Länder verlohren hatte .

Den zu Paffau errichteten Friedensvertrag zu be»
stattigen , das Reiigionswesen gänzlich in Ordnung
zu bringen , und andere auf des Reichs Beste ab¬
zielende Gegenuände zu berichtigen , wurde ein all¬
gemeiner Reichstag nach Augsburg ausgeschrieben .
Ferdinand traf zur bestimmten Zeit daselbst ein, aber
kein einziger Reichsstand war noch zugegen . Er
schrieb, und sandte nach zween Dagen Briese , und
Bothen an die Stände ; ersuchte sie auf das drin¬
gendste sich schleunigst einzusinden ; indem es ja um
die Verhandlung der wichtigsten Reichssachen zu
thun lege, wrßwegen er sogar seine eigenen Geschäfte
zu seinem Nachtheile hintangesetzt habe , und gekom¬
men sey, blos in der Absicht , dein gedrängten Reiche
zu dienen , und mit ihnen zu überlegen , was sich
zum allgemeinen Besten thun lasse. Sie sollen per¬
sönlich erscheinen , nicht immer ihre Gesandten schi¬
cken ; denn die Wichtigkeit der Verhandlungen er¬
fordert ihre Gegenwart . Er habe vollkommene Ge¬
walt von, Kaiser erhalten , unmittelbar abhandeln
zu können ; er wolle sie auch gewißlich nicht länger

6- Er
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aufhalten , als es nöthig sey. Aller » ungeachtet

dieser wahrhaft väterlichen , und höchst gut geniern -

ten Schreiben erschienen doch nur wenige persönlich ,

und dies- kamen so langsam an, daß er beynahe drey

Monate warten mußte , bis er den Reichstag eröfncn

konnte . So sehr ließen sich Deutschlands Stande

die Reichswohlfahrt angelegen seyn ! Ferdinand schil¬

derte beym Anfange der ersten Reichstagessitzung

den Ständen d e Lag- des Reichsaus die treffendste

Art , führte ihnen zu Gemüthe alles dasjenige ,

was er z »m Wohlstand - desselben nützlich zu sey»

erachtete , und gab sich alle erdenkliche Müde , ste

Thätigkeit anzurifern . Sie hörten seine Reden unt

Bewunderung an, thaten aber wenig , was dem Reich

frommen konnte . Es verstrich fast ein halbes Jahr .

bevor sie nur unter sich einig werd", konnten , über

welchen Gegenstand man zuerst handeln wolle- Und

nachdem sie hierüber sich einverstanden hatten , der-

stoßen abermals drey Monate , ehe der Abschluß zer

Stande kam, nach welchen der Paffau - r Vertrage zn

einem gesetzmäffigen Friede » erwuchs , und eine all¬

gemeine Verordnung der Relizionsvcrhältniße wegen

erlassen wurde. Ferdinand harrte die ganze Zeit hin¬

durch mit aller Geduld aus , vbschvn seine Gegen¬

wart in seinen eigenen Erbläudern wegen der Gefahr

eines Ueberfall « der Türken höchst nothwendig wurde ,

er wollte dieRuhe Deutschlands sichern und fest grün¬

den , und wich also nicht eher , bis der Religions¬

und allgemeine Friede gestiftet war.

Seinen Sohn Phillips- auf den Kaiserthron r »
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erheben , hatte Kaiser Kar! noch immer die Absicht ,
darum machte er auch neue Versuche , den König

, Ferdinand zu bereden , ihm jenen zu überlassen : als
i aber dieser nichts davon hören wollte , stund er von
! seinem Vorhaben ab, und entschloß sich dem Reiche
e zu entsagen , und die Kaiserkrone in die Hände der
- Kurfürsten niederzulegen . Als Ferdinand diesen
r. Entschluß seines Bruders vernahm , suchte er ihn
' ernstlich davon abwendig zn machen , und ließ ihn
, durch seine benden Söhne Ferdinand , und Maximi -
! iian bitten , es nicht zu thun . Allein jetzt beharrte
r Karl aus seinem Cntschluße , und legte die Regierung
it all seiner Reiche und Staaten nieder . Die Deutschen
h krönten jetzt Ferdinanden zu ihren Kaiser .

ir Ferdinand war Kaiser als solcher wollte er Deutsch¬
et, lands Ansehen bey den mswärtigru Mächten geltend
r- machen. Da ihm nun der König von Frankreich «
,u Heinrich der Zweyte , durch seinen Bothschaster Bour «

dillon zur Kaiserwürde Glück wünschen ließ , und sich
ll> ihm, und dem Neide zu aller Freundschaft anboth ,
en antwortete er : ,,Wenn Heinrich dem Reiche die ab-

u- genommenen Reichsstädte Toul , Metz, und Vertun ,
m- wieder würde zurückgestellet , und seine Worte durch
chr Thaten erwiesen haben , so wolle er ihm Glauben bey-
e, messen. " Die innere Ruhe und Sicherheit ungestört
>n> zu erhalten , die Gerechtigkeit unbefangen auszuüben ,

war sein Hauptgeschäft , darum legte er einen edekn
Grumbach in den Reichsbanti , weil er sich erfrecht
hatte , eine Fehde wider bcn Bischof zu Würzburg

zu anzufangen , und ihn sogar ermordete , das Kapitel
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branbschätzte , und es zu einen unerlaubten Verquick

zwang. Da auch die Anverwandten des geächteten

Markgrafen Albrecht zu Br ndenburg , mit den Ver¬

bündeten , welche mit dem Markgrafen den Acht voll¬

streckt, und ihn von seinen Ländern versagt hatten ,

in Streit geriethen , weil diese die eroberten Länder

nicht wieder herausgeben wollten ; sv sprach Ferdi¬

nand als Richter , befahl die weggenommenen Be¬

sitzungen den Anverwandten des Markgrafen zurück¬

zustellen , und legte noch dazu den Verbündeten auf ,

den Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg ,

hundert fünf und siebenzig tausend Goldgulden zu

bezahlen , weil sie einige feiner Festungen zerstört

hatten . Denn obschou Albrecht nach aller Rechts -

sorm , und den Reichsgesetzen gemäß war geächtet

worden , so glaubte doch Ferdinand , daß mit seinem

Absterben auch die Strafe aufhören müsse, und sei¬

netwegen die unschuldigen ' Anverwandten nicht auch

leiden sollen ; demnach drang »r darauf , daß ste alles

Verlorne wieder bekamen ; und war somit eigentlich
der Retter des brandenburgischen Hauses . Drey

Jahre vor seinem Tode fühlte Ferdinand eine grosse

Abnahme seiner Leibes und Seelenkräste , erwünschte

Häher , seinem Alter eine Stütze zu geben , und seine

Reiche , und Länder seinem ältesten Prinzen Maximi¬

lian zu verschaffen. Bey den Böhmen fand er hierin

keine Schwierigkeit , nicht so geschwind gieng dieß

Geschäft bey den Hungarn . Er hatte die Vornehm¬

sten dieses Reichs nach Wien zu einer Versammlung

eingeladen , um über ersterwähnten Gegenstand mit

ihnen zu sprechen. Fast alle , außer wenigen er-



schienen , und er hielt dann folgende Rede an sie:

,,Seic jener Zeit , als ich durch Gottes Beystand den

hungarischeu Szepter erhalten habe , wurde von mir ,
wie ihr euch dessen erinnern könnet , nichts unter¬

lassen, was zum Vortheile des Reichs gedeihen konnte .

Ich habe diesem alles nachgesetzt , es vorzüglich ge¬
liebt , und für eure Bedürfniss «, und die Vertheidi¬

gung desselben alles dasjenige mit Vergnügen , und

größter Sorgfalt hergegeben , was ich an Schätzen ,
Mannschaft , und Geld nicht nur aus selben haben
konnte , sondern auch, was ich aus meinen andern
Reichen und Ländern , wie auch aus denen meines

Bruders , und dem deutschen Reiche an Hülfsmitteln
erhielt . Ich habe meine ganze Regierungszeit hin¬
durch den Staat durch Verzeihung , Nachsicht Schenk¬

ung , und andre königliche Mittel so verwaltet , daß
«s mir zur Natur geworden ist, mich um euch sowohl
im Allgemeinen als im Besondern verdient zu machen ,
und euch wohl zu thun , und ich glaube , daß kaum
einer unter euch ist , welchen ich nach Zeit und Ge¬

legenheit eine kleine , oder ansehnlichere Wohlthat
zu erweisen , ein Bedenken getragen habe, worüber
ich euch gegenwärtige als Zeugen aufrufe , damit ich
andere nicht anführe , die entweder wegen Staats -
oder Privatgeschäften nicht erscheinen können , oder
aber die seit dreyßig , nnd mehreren Jahren verstor¬
ben sind, und durch meine Freygebigkeit bereicherte
Erben hinterlassen haben . Nebfibey habe ich zup
Führung , und Abwendung der vielen und grossen
Kriege , womit unmenschliche Barbaren dieß Reich
überzogen , alles angewendet , was menschliche Der -



»unft und Kraft - zu erdenken , und vorzugehen ver¬
mochten ; ich habe nicht nur Deutschland , sondern
alle Könige und Fürsten Curopens durch Gesand -
schaften um Beystand , und zwar nicht fruchtlos an¬
gegangen , und Waffen , Geld, Soldaten , Feldherren ,
und Kriegsherr » zur Zeit der Noth bereit gehabt .
Und wenn der glückliche Erfolg uns nicht entsvrach ,
so ist dieses nicht der Tgpserseit und den, Hel en,
rnuthe der Feinde , nicht dem Unverstände und der
Feigheit unserer Truppen , sondern der Macht und
dem Willen eine« höheren Wesens zuzuschreiben .
Jetzt aber , da ich füdle , daß mein Ende sich nähert ,
- »dem meine Kräfte schwinden , glaube ich, e« sey
billig von mir , und auch rühmlich und nützlich, daß
ich zeitlich auf einen Nachfolger von mir bedacht sey,
und euch meinen Sohn Maximilian hiezn empfehle ,
den in Kurzem Böhmens Diadem zieren wird , unh
den auch Deutschlands Fürsten als meinen Nach¬
folger zu bestimmen , kein Bedenken tragen werden .
Ich folge hierin » dem Beyspiele der Königinn Ma¬
ria , und meines Schwiegervaters des Königs Uladis -
laus , derer jene ihren Gemahl Sigmund , der
giachmqls regierte , dieser aber seinen dreyjährigen
Prinzen Ludwig als Nachfolger erklären , und krönen
ließ. Sowohl das blühende Alter , als auch die fürst¬
lichen Tugenden müssen euch meinen Sohn empfeh¬
le «, die seinen Nahmen bereits in Spanien und
Deutschland , und in der ganzen Christenheit be¬
rühmt gemacht haben . Ich hoffe aber auch, wenn
yiich meine Vaterliebe nicht täuscht , daß er mit größ¬
ter Sorgfalt euer Reich beschützen, eure öffentlich ;
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und Privatwvhlsahrt kesvrdern , durch Wohltgthrn
zind Freygebigkeit euch sick verbindlich machen, die

stolzen Feinde von euren Gränzen durch einen glück¬
lichen Waffensvrtgang entfernen , und aufsolche Weise
euch in allen Dingen genug thun wird. Ihr werdet
also , wie ich mir schmeichle, meinem Verlangen ent-
sorechen , und mir sreywillig antragen , was ihr von
Rechtswegen zu thun , verpflichtet zu seyn scheinet.
Und wenn il,r nun eure Stimmen , wie es euer ) lmt
und eure Pflicht ist, und ich zu hoffen berechtigt bin ,
Mit meinem zuckt unbilligen Wunsche , und eurem
eignen Vortheile werdet vereiniget Hasen , so wer¬
de auch ich die größte Belohnung für alle meine
Wohlthaten gegen euch erhalten . " So sprach der
erhabene Fürst , und alle hörten ihn mit grossen
Stillschweigen , und Beyfalls zu.

Allein der Palatin Thomas Nadasdi erhob sich,
und bath um die Erlaubniß zu reden , nickt um dem
Fürsten zu widersprechen , sondern um seine. Pflicht
z» erfüllen , und jenes vorzutragen , was er wegen
der allgemeinen Freyheit der Nation zu sagen be?

müffiget sey. Er längn « nicht , so sprach er: daß
die Nachfolge im Reiche seinen Kindern gebühre , die
alle drey mit den herrlichsten Eigenschaften der Na¬
tur begabt seyn , und seltene Tugenden besäßen ,
dieß könne nicht bezweifelt werden , jedoch so, daß
die Stände das Recht einer freyen Wahl hätten ,
welchen aus den dreyen sie zu ihren König haben,
wollten . Der Gemahl Mariens sey vorher » gewählt
worden , bevor man ihm die Krone aufgesetzt habe ^
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beym Ludwig habe keine Frage über die Wahl ent¬
gehen können , weil er der einzige gewesen. Jedoch
jetzt hange es nicht von der gegenwärtigen Versamm¬
lung , sondern von den Stimmen des ganzen Land¬
tags ab, welchen aus ven dreyen die Nation zum
Fürsten verlange , damit nicht tue Wahlrechte ver¬
mindert , oder verletzt werden möchten . So lange
er selbst lebe, so verlange weder er, noch der Adel ,
dessen Z Neigung ihm bekannt sey, einen andern
König , als ihn , dessen Freygebigkeit , Muth , Ge-
lindigkeit und Milde sie seit fünf und dreyßig Jahren
verehrt , und durch Treue und Gehorsam hochgeach¬
tet hätten . Sollte Seine Majestät , was Gott ver¬
hüte , einst mit Tod abgehen , so werde die Reichs -
versammlnng überlegen , welchem sie das Reich über¬
tragen wolle. Dieses habe er nicht verschweigen
können , sowohl um seine eigene Gesinnung an Tag
zu legen , als auch die öffentliche Freyheit aufrecht
zu erhalten . Er werde aber weder jetzt, noch zu
irgend einer andern Zeit den Absichten des besten
und gütigsten Königs , noch des Prinzen Maximilians
widerstreben , da nichts so groß , und erhaben sey,
was nicht der Großmuth und ihren Tugenden , und
Verdiensten um das Königreich Hungarn nach Recht
und Billigkeit gebühre .

Da« , was der Palatin gesagt hatte , drang tiefer
in die Seele Ferdinands , als man vermuthet hatte ;
kenn er hatte durch einige zweydeutige Anzeigen
vernommen , der Palatin habe mit seinem Sohne
Ferdinand im Türkenkriege Freundschaft gepflogen ,
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und sey diesem geneigter , als dem Maximilian , hab «
sich aber dieses zu sagen nicht getraut . Er iagte
daher auch darauf nichts anders , als der erwähnte

Gegenstand erfordere eine ändere Zeit , un > Gele-

genbe,r , nnd sonnr entließ er für dießmal dir Ver¬

sammlung .

Nach aufgehv >rnen Wahlgeschast in Hungarn be¬
trieb nun Ferdinand die Krönung Maximilians in

Böhmen , die bald erzolgte , und dann die Wahl

dessrlden zum römischen König , wobey er glücklich
war. Dieses aber schleunig zu bewirken , bewogen
ihn weder Ehrzeitz , noch Vergrößerungssucht , son¬
dern Fürsorge , nnd Liebe für die ihm untergebenen
Lander , und Völker. Er wollte jenen Gährnngen
und Zwistigkeiten vorbeugen , die fast immer während
eines Zwischenreiches zu entstehen pflegen , uud welche
in dem damaligen Zeitlaufe desto meyr zu fürchten

waren , weil die Verschiedenheit der Religivnsmei «
nungen ohnedieß die Gemüther in einer gewissen
Spannung erhielt , sie trennte , und die Ruhe nur
dem äußern Scheine nach in Deutschland hergestellt
war. Wie leicht konnte ein neuer Religionskrieg
«nsbrechen , und eine allgemeine Verwirrung ent¬

stehen , wenn er ohne «inen bestimmten Nachfolger
mit Tode abgehen sollte. Diese Uebel zu hindern ,
schlug er den Kurfürsten seinen Sohn zum römischen
Kaiser vor , und empfahl ihn denseloen mir den
merkwürdigen Worten : Maximilian sey mit hoher
Vernunft , Schicklichkeit , Milde und Sanfcmürhig -
krit , auch allen andern fürstlichen Lugenden , und
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guten Sitten treflich begabt , von gerechten , ehr und

friedliebenden Gemüthe , trage besondere Zuneigung
gegen das Reich deutscher Razion , und seye begierig
dessen Ehre und Wohlfahrt zu befördern . Endlich
sei, er auch sechs der vornehmsten europäischen Spra¬
chen kundig , um selbst mit den fremden Mächten
reden zu können . " Man konnte dieses Lob, welches
Ferdinand seinem eigenen Sohne gab, ein wenig
unsch-. cklich finden , allein er dürfte dieses ungescheut
von ihm sagen , weil Maximilians löbliche Eigen¬
schaften vhnedieß allgemein bekannt waren . Und
eben darum trug auch keiner der ' Kurfürsten , außer
dem von der Pfalz , ein Bedenken ihm seine Stimme

zu geben. Der Pfälzer besorgte : das Reich möchte
den jungen römischen König unterhalten müssen,
und die Türkensteuer werde kein End nehmen . Aber
Ferdinand erwiederte hieraus männlich und wahr .
„ Wenn er seine Unterhaltung vom Reiche haben
sollte , würde er wohl schmale Bißlein essen müssen.
In Betreff der Türkenhilfe habe er keinen Pfennig
Vom Reiche erhalten , den er nicht dazu verwendet

habe , dasselbe vor diesen mächtigen Feinde zu schüt¬

zen , er habe vielmehr den Ständen aus dem Seini -

gen grosse Summen vorgeschossen , und es sey ihm
nicht lieb, daß er zu Zeiten die Reichsstände um
Hilfe , und Mitleiden anrufen müsse, und er würde
sie gewiß verschonen , wenn seine Erbkönigreiche ,
und Lande nicht gänzlich erschöpft wären . Die Tür¬
ken seyn ja nicht seine Feinde allein , sondern der

ganzen Welt , und es sey ja besser seines Nachbars

HanS vor dem Feuer zu retten , als es an sein eignes.
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kommen zu lassen , wenn er ja nicht Kaiser wäre ,
würde man ihn doch als Nachbarn , und als einen

ReichSstand nicht ganz ohne Hilfe und Rettung las¬
sen. " Diele Wahrheit in wenig Worten ! Der Kur¬

fürst von der Pfalz begriff sie, weil sie einleuchtend
war , und fügte sich nach dem Wunsche desselben.

Bevor Maximilian als König von Deutschland
auSaerussen wurde , gab ihn Ferdinand folgende vä¬
terliche sehr ; : „Er solhstetS Gott feinen Herrn , die
Kirche , Religion , und Gerechtigkeitspflege vor Augen
haben ; fie ohne Scheu , und jei »andenS Rücksicht
irdermann aufrichtig und tapfer ertheilen , das deut¬
sch? Reich , die Nazion , und die Kurfürsten nebst
andern Fürsten und ' Ständen sich bestens anempfoh¬
len seyn lassen. Wofern er dieses thäte , würde ihn
Gott nicht verlassen. Würde er eS aber nicht thun ,
dessen er aber sich von ihm nicht vorsehe , so wolle
«r ihn lieber todt , als lebendig sehen. " Diese letzten
Worte sprach er mit solchem Affekte, daß ihn, die
Thränen in die Augen tratten .

Die Krönung Maximilians wurde dnrch das be¬
sondere Schauspiel verherrlicht , daß ein türkischer
Bothschaster Ibrahim sich dabey einfand , welcher
den Kaiser das von Sokimann dem Zweyten unter¬
fertigte Waffenstillstands - Instrument überbrachte ,
wodurch Ferdinand auf acht Jahre Ruhe in Hun -
gar » erlangte . Zwar mnste er sich zu einen jährli¬
chen Tribut von zo,ooo Dukaten bequemen , der¬
gleichen noch keiner seiner Torfahrer bezahlt hatte »
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Allein die Nothwendigkeit der Zertumstände , und

die Lage des l,ungarischen Reich-; verlangten Vieles

grosse Ovser. Die Macht der Pforte hatte damals

den höchsten Gipfel ihrer Grosse erreicht , unzählbar

waren ehre Truppen ; wo sie erschienen , siegten sie,

oder wenn sie auch ein - oder das anderemal geschla¬

gen wurden , so brachen sie mit grösserer Macht

wieder hervor . Hungarn war durch mehrere Nie¬

derlagen , und durch die bey Mohacz schon entkräf - .

tet, als Ferdinand das Reich erhielt ; dazu kam nun

auch die Fakzivnswuth , und Uneinigkeit der Stände

desselben , wodurch selbst jenes Gute , so einige Sie¬

ge Ferdinands für dasselbe hätten hervorbringen

können , vereitelt wurde. Die deutschen Länder Fer¬

dinands waren ebenfalls durch die Turkeukriege an

Mannschaft und Geld gänzlich erschöpft ; Böhmen

und die damit vereinigten Länder konnten die Last

allein nicht tragen , und sie konnten ihnen auch nicht

zugemutbet werden , Deutschland hätte zwar vieles

thun können , allein die Religivnszwiste verhinderten

es. Italien hatte an seinen eignen Wunden zu

heilen . die es mit den Kriegen mit Frankreich em¬

pfangen hatte . Spanien bedurfte gleichfalls der

Ruhe . Die übrigen Staaten Cnropens waren ent¬

weder zu weit von dem Kriegsschauplatz entfernt ,
oder an sich zu schwach, oder zu dürftig , als daß sie

Ferdinand hätten unterstützen wolle » , oder können .

Der Kaiser , nachdrme er zu Frankfurt alles nach

seinem Wunsche vollendet hatte , grenz den Rhein

heraus nach Schwabe », dann durch da« Elsaß , und
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endlich nach Innsbruck , wo er einige Zeit von der
Beschwerlichkeit seiner Reise ausruhte . Don da aus
schrieb er an die Magnaten , und den Adel von
Hungarn , und empfahl ihnen abermals Maximilian
zu seinen Nachfolger . Er hoste jetzt sie in einer bes¬
seren Stimme zu finden , indem der Palatin Nadas -
di , dessen Einfluß groß , und mächtig war , bereits
das Zeitliche gesegnet hatte . Von Innsbruck gieng
er zu Wasser nach Wien ab, wo er am iten Juli )
anlangte , und sogleich einige nach Presburg abschick¬
te , alles zur Krönung Maximilians vorzubereiten ,
da ihm jetzc die Nazion zu willfahren sich geneigt
zeigte. Er kam zur bestimmten Zeit selbst nach
Presburg , eröffnete den Land , und sah endlich sei¬
nen Sohn auch auf den hungarischen Thron erho¬
ben. Er kehrte vergnügt nach Wien zurück.

Fast drey und vierzig Jahre lang hatte jetzt Fer¬
dinand die Bürde der Regierung getragen , sich um
die katholische Religion , um seine Erbstaaten , und
das deutsche Reich wichtige Verdienste gesammelt ;
überall den Frieden hergestellet , und einen seiner

- würdigen Thronfolger bestimmt ; er war nun reif für
ein besseres Leben. Ein schleichendes Auszehruugs «
fieber entkräftete ihn nach und nach, und da er ei¬
nes Morgens die Füsse waschen wollte , überfiel ihn
«in so heftiger Schwindel , daß er ohne Kennzeichen
eines Lebens zu Boden sank. Indessen erhohlte er
sich wieder , und sprach zu seinem Hvfprediger Zit «
hard : „Ihr habet geglaubt , ich würde nicht wieder
aufleben : allein ich bin gewiß , daß ich vor Pfing -
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kommen waren , sagte er : „ Der heilige Geist will ,

kas ich vor den St . Iakob- ttag nicht sterben soll,
damit ich so, wie dieser Apostel , al^ ein Fremdling

key den Spaniern , außer meinem Vaterlands mit

Lobe abgehen soll. " Von dieser Zeit an befand er

sich täglich schlimmer, und die Aerzte musten ihm

auf sein Verlangen immer Arzneyen geben. Als

aber diese nicht anschlugen , überließ er sich einem

Quacksalber , dem sogenannten Kräuteldocktvr , der

sich anhenschig machte , ihn in Zeit von neun Tagen
seine Gesundheit wieder zu verschaffen. Cr gab ihm

täglich einen Trunk von achtzehn Unzen , und als

dieser nach einem Monat « keine Wirkung hervor

brach- «, fieng er an zu schmieren , und ihm gepul¬
verte Aranswurzrl einzugeben . Wider dieses Mittet

sträubte sich der Leibarzt Docktor Crato : allein die

Mitärzte überstimmten ihn , und hiessen daS Pul¬
ver gut . ^

^
Während der Krankheit betrug sich Ferdinand

sehr gelassen , zuweilen sagte er: Er sey mit dem

Tode verbunden , und weigere sich nicht zu sterben ,
denn wenn seine Vorfahren nicht gestorben wären ,
würde er ihrer Menge wegen entweder ein Bauer ,
oder Hirt haben werden müssen , und svhin kein

Kaiser geworden seyn; «S sey also billig : daß auch

tr den Seinigen Platz mache, damit sie zu gleicher
Würde gelangen möchten , so lange Gott sie ihnen

verleihen wolle. " Ost bath er Gott : „Er möge

ihm vffrilbahren , wenn er jemanden beleidiget hätte ,
da-
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damit er das Unrecht abbitten , uud den zugefügten
chaden wieder gut machen könne. Am Jakvbus -

tag selbst verrichtete er seine Beicht ; empfieng das

letzte Abendmahl , und machte sich gefaßt zur letzten

t ieife. Noch « m nemlichcnTage gab er in der Frühe

Audienz , hielt einen geheimen Rath , und unter¬

schrieb bey hundert und dreyßig Schriften verschie¬

denen Jnnhalts . Da ihn der venetiauische Both -

schaster ermähnte : „ Er möchte doch bey seiner so

grossen Schwäche sich schonenantwortete er ihm

„ Wenn ich da« Kaiserthum , und mein Land und

Leute nicht ausgeben will , so bin ich auch schuldig
und verbunden , jedermanns Gesuch zu befördern ,
und ihm Recht zu erweisen. Mir hat Gott da«

Kaiserthum , und die Reiche empfohlen , und anver¬
trauet , darum will ich auch darin « arbeiten bis in

den Tod. " — Eben so antwortete er dem Franz Ba-

thiani , der ihn bath von seiner angestrengten Ar¬

beit nachzulassen . „ Er sey zur Arbeit gebohren , und

finde sich damit nicht beschwehrt , sie sey ihm viel¬

mehr zur Erquikung , und Wohltust . " Wirklich ar¬
beitete er fort , bis gegen vier Uhr Nachmittag , wo

er auf dir Änzeige seiner Aerzte , daß sein Puls ab¬

nehme , und sich zu verliehren scheine, den römi¬

schen König Maximilian zu sich kommen ließ , ihm
als ein liebreicher Vater noch einige weise Lehren

gab, wie er regieren , die Religion ausrecht erhalten ,
und schirmen soll; ertheilte ihm dann seinen See¬

gen , und entließ ihn mit dem Austrage : „ Er möch¬
te der Königinn Anna , Gemahlin des Herzogs Al-

brecht von Bayern eine gute Nacht sagen ; " hier '
6. F
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auf fragte er seine Aerzte nach der Uhr, und ob er
schlaffen dürfe , und als sie ihm sagten , r« sey noch
zu früh , legte er sich auf die Seite sprechend : Aber
der Schlaf überfällt mich schwer ? Die Aerzte fühl¬
ten nach den Puls , und er fragte , wie sie ihn fän¬
den, dann fragte erden LeibarztCrato : „ Wie befinde
ich mich ?" dieß waren seine letzten Worte , er entschlief
kurz daraus und erwachte nie wieder zu diesen Leben.
Er hatte schon mehrere Jahre vorher seinen letzten
Willen aufgesetzt, diesem noch einen schriftlichen Auf¬
satz beygelegt , und zugleich verordnet , diesen nicht
«her , als nach seinem Tode , und in Gegenwart sei¬
ner drey Söhne zu eröffnen . Der Aufsatz enthielt
Ermahnungen eines zärtlichen Darers an seine
Söhne .

Wenn ia ein Mann verdiente Monarch zu seyn ,
so war es Ferdinand ; denn er machte sich seinem
Reiche durch seine Privat , und öffentlichen Tugenden
würdig , und bedurfte des Glanzes seiner hohen
Herkunft nicht . Täglich stund er ohne Rücksicht der
Iahrszeit um fünfllhr auf , und flehte , so bald er an¬
gekleidet war , die Gottheit um Wrißhrit und Bey¬
stand zu seinen schweren Regentenpflichten an. Got¬
tes Gegenwart hielt er immer vor Augen , nahm
Glück und Unglück gelassen von seiner Hand an ,
und nichts war vermögend , ihn aus dem Stande
seiner Seelenruhe heraus zu werfen . Alle seine
Reden und Handlungen giengen nur aus das allge¬
meine Beste seiner Staaten , und besonders auf die
Wohlfahrt des deutschen Staatskörper « , und er war
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unstreitig , selbst nach dem Zeugniß eines Franzosen ,
einer der besten Kaiser für Deutschland . Er vergaß ,
sobald er den Kaifrrthron bestiegen hatte , daß er in
Spanien g,bohren , und Oesterreich sein Haus sey.
Er kannte keinen Eigennutz ; darum machten ihm
auch einig « den Dorwurs ; er sehe zu viel aus daS
allgemeine Wohl , und zu wenig aus sichselbst , und
seine Familie . Seine mildthätige Hand kam jedem
Nothleidenden zu Hilfe , und er gab einem seiner
Kammerherren einen scharfen Verweis , weil er ein
armes Weib mit ihrer Bittschrift zurück gewiesen
hatte , dem sagte er : „ Wenn wir armer Leute Klagen
nicht anhöre », so wird uns Gott auch nicht erhören ,
wenn wir ihm unsere Noth klagen . " Auf seine
Bediente und Hausleute nahm er vorzügliche Rück¬
sicht , und keiner aus ihnen konnte sich beklagen ,
daß er ihn vergessen habe . Er hielt ein eignes Der.
zeichniß aller derjenigen , die er ihrer Verdienste wegen
beschenkt , oder welchen er ihrer Kinder wegen etwas
gegeben hatte . Er wußte den Nahmen , die Lebens¬
art , und die Aufführung eines jeden ; er ermähnte
oder strafte , wenn e« seyn mußte , die ihre Pflichten
verabsäumten , oder unanständige Sitten zeigten .
Wer sich besserte , den belohnte er , wer e« Nicht that ,
dem ließ er seine Ungnade fühlen ; gieng aber einer
in sich, und erkannte seinen Fehler , so nahm er
ihn wieder zu Gnaden auf , und schien alle « Der .
ganzen « vergessen zu haben . Zorn und Haß
waren ihm unbekannte Leidenschaften , Schimpfwort «
hörte man nie aus seinem Munde , auch redete er
niemals nachthtiliq von andern , selbst nicht von sei-

6- Fr
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neu Feinden . Tugend war ihm HEg , sich » bey

ihm d. e Unschuld , aber Lasier und Veror-ch°>. strast -

«r als Richter . Niemals erlaubt - er sich s dft

,u thun , was er an andern »»ßvilllgte . Und

so warsem Lebenswandel die Richtschnur für andere .

Ben Bestrafung der Verbrecher ließ er vorzüglich d. e

Müde Platz greifen . Seme G°lmo,gk °. t fühlten vor-

zügl. ch die Söhn - des Catzianers ; er ließ ihnen a .e

Eurer dieses f - . gen Feldherrn und treulosen ^.
räthers . Man konnte noch mehrere Lei,spiele von

semer Milde anführen ; alle,. , d. e h- rerzahlcen . und

t"! n°ch dm>ä ». «ch

selber überzeugen . Es wurde -»ist ein Wrldd. eb ein¬

gezogen . und man gab ,hm hi - von Nachricht gerade

in nner Stunde , wo -r verdrüßlicher Laune war.

Im Unwillen sprach er: . . Man steche ihm d>e ugen

au « " Aber kaum waren diese Worte sei,i -m Munde

entfahren , als er schwieg, nachdenkend wurde , und

sodann se. nen Ausspruch widerrief , indem er zu den

Gegenwärtigen sagte : si . Jch habe die Sache re. s. r

überlegt , und kann keinen Grund finden warum

ich blos meines Vergnügens wegen einem M- nsch - n

dasjenige rauben soll . was ich ihm nach semer B- si

kann ich wieder geben . aber Augen ausst -chen, «nd

si, wieder einsetzen, einen den Kops abschlag n. und

ihn wieder aufsetzen, daß vermag nur Gott . U,

nwil es so ' st. s° strafe man den Verbrecher an semer

Habe . auf daß er Zeit gewinne , sich zu bester «.

Nach verrichteter Morgenandacht begab sich Fer'
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dmand ,n lern Kabinet , und dachte den Maßregeln

nach, welche er zum Besten seiner Völker allenfalls

K- » seiner Regierung anwenden könnte , durchkaS

dann die eingereichten Bittschriften , StaatSbriese

und Berichte , die Rechtshändel , die Referate seiner

Räthe und Minister , unterschrieb und fertigte alle «

ab, waS nöthig war. Eben so beschäftigte >er sich

Nachmittags . Ost schlief er ganze Nächte nicht , und

trachte sie mit Nachdenken zu, wie er seinen Unter -

trrthanen Frieden , und ein behagliches Daseyn ver¬

schaffen möge, denn kein Ding in derWelt vergnügte
, ihn mehr , als seines Volkes Friede . Nie überließ

er sich dem Hange nach Ergötzlichkeiten , und gar

oft sagte er im vertraulichen Gesprächen . „ Er sey

nicht um seiner selbst Willen zur Höhe , und Würde

eines Monarchen erhoben worden , man habe ihm

da« ReichSruder nicht in die Hände gegeben , um sich

den Wollüsten und Vergnügungen zu überlassen .

ES sey ein ander «, der Erbe eine« Privatmannes

zu seyn, und ein ganz ander «, in einem Reiche nach¬

zufolgen . Jener könne sein väterliche « Erb gemessen ,
und zu seinen Besten verwenden : ihm aber , dessen

Händen Gott so viele Völker anvertrauet habe , käme

nicht « zu Gunsten , als daß er durch seine Sorgen
und Arbeiten den Nutzen derselben , und durch seine

Wachsamkeit und seinen Schweiß ihre Ruhe beför¬

dere . " So dachte , so handelte er stet « unermüder

,n seinem Berufe .

Al« er sich zu Prag wegen eine« Landtage « einige

Zeit aufhielt , so nahn« er sich unter andern Gefchäs-
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ten auch bor , über die Aechtshändel des Adel«, und
der Großen des Reichs zu erkennen . Er brachte ganze
Tage damit zu, und hob bey dieser Gelegenheit jene
ungerechte und verderbliche Gewohnheit , nach welcher
die Mächtigen uud Reichen den Mittelmann , oder
die niedrige Dolksklaffe nach ihrer Willlühr durch
Aufschub der Prozesse vst viele Jahre lang hinhielten ,
um sie auf diese Weise entweder endlich zu fermüden ,
und u>» ihr Recht zu bringen , oder aber abwarten

zu machen, bis der Tod den Handel endigte . Zwey
ganze Monate brachte er unausgesetzt einzig damit

zu, die liegenden alten Akten der angefangenen Pro¬
zess« zu untersuchen ; die Partheyen anzuhören »ihnen
zu antworten , und dieses alles mit so einer Geduld ,
daß diejenigen , welche ihn zu diesem Geschäfte ge¬
rathen hatten , eher müde wurden , der Untersuchung
beyzusitzen, als er selbst , mit Hören und Antworten .
Qbschon er mit sehr vielen , und häufigen Arbeiten
der Staatsverwaltung überladen war ; so hatte er
doch mir wenige , aber desto geschicktere, und emsige
Männer zu Gehülfen . Johann von Tranzen , und

Rudolph von Harrach waren die Männer , welchen
«r sein Zutrauen schenkte , weil sie dessen würdig
waren ; denn ihr Geist war aufgeklärt , ihr Herz edel,
und gut , geprüft ihre Treue , und gründlich ihre
Einsicht in der Staakskundr . Wenn Ferdinand durch
angehaltenes ' Arbeiten an seinen Geistes und Leibes¬
kräften ermüdet war , so erlaubte ^ sich einige Scun -
den zur Erhohlung , und girng auf die Jagd . Dus -

brk , aus welchem das bisher angeführte größtentheils
entnommen ist , versichert ; er habe selbst einmal über
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Lisch mit Ferdinand gehört , wie er geiagt : „Ich

habe meine Pflicht erfüllet , alle Geschäfte find er«

schöpft , die Schreibschrank ist geleert , nichts liegt

mehr übrig in den Kanzleyen , so mich zurückhalten

könne, meine noch übrige Zeit für meine Gesundheit

zu verwenden . " Er begab sich also aus b>< Jagd ,

kam erst spät in der Nacht nach Haus , war froh

«inen Eber , Barn , oder Hirschen erlegt , und sich

müde gegangen zu haben ; er gieng ohne Speise und

Trank zur Ruhe , denn niemal pflegte er etwa« zu

Nacht « zu speisen. Seine Mittagsmahlzeiten waren

sehr nüchtern und sparsam , er aß wenig , trank nur

zweymal , und die Tafel war zu Ende. Indessen

würzte er sein« Mahlzeiten nach sokratischer Art mit

unterrichtenden Gesprächen , die er mit Gelehrte »

und Künstlern hielt . Da er sehr wißbegierig war .

sv forschte er nach allerley Kenntnissen , warf ver¬

schiedene Fragen aus , machte Einwürfe , und Be¬

merkungen , und theilte ihnen auch seine Meinung

mit. So erwarb er sich ohne grosse Mühe einen rei¬

chen Schatz von Kenntnissen , und es gab wenig

Gegenstände , die - ihm gänzlich unbekannt geblieben

wären . Er schätzte die Gelehrsamkeit wegen ihres

Nutzens , und wichtigen Einfluß «« auf die Menschen ,

und eben darum wies er auch gelehrten Männern

angemessene Staatsdienste an , in welchen sie Gele-

genheit hatten , Gutes zu wirken ; er belohnte sie.

und ließ keinen , der auch nur den Schatten irgend

einer Gelehrsamkeit besaß , traurig von sich gehen.

In seiner Jugend las er sehr fleißig des berühmten

EraSmus v»n Rotterdam Werkchen , vom Unterrichte
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<>nes ?Fürsten. Mit eben diesen unterhielt er sich
persönlich in den Niederlanden , und wechselte nach
al<! König Briese mit ihm. In reifern Jahren war
seine vorzüglichste Lektüre da« Werk des Cicero , von
den menschlichen Pflichten . -Diese-! hatte er sich so
eigen gemacht , daß er gelegenheitlich ganre Steilen
daraus aus dem Gedächtniß « anführen konnte . Mit
diesem verband er das Lesen der Geschichte, weil er
sie allein für die getreueste Lehrerinn der Regenten
hielt .

Indem er aber die Gelehrten aus dem Stande
hervorzog , ihnen oft wichtige Staatsämter anver¬
traute , so wurmte dieß einigen Feinden dieser Män¬
ner bev Hose, und sein Obristzägsrmcister , welcher
nach dem Ausdrucke eines alten Schriftstellers mehr
von Hunden , als Büchern verstand , zog bev jeder
Gelrgenheit wider die Gelehrten los. Ferdinand ließ
ihm dieses lange Zeit ungehindert hingeben . Da er
aber immer wieder das alte Lied anstimmte , fand
Ferdinand es für heilsam , ihn zum Schweigen zu
bringen , und durch seine Demüthigung alle übrige
seines gleichen zu beschämen. Er überscbickte ihm
daher ein Päckchen Briefe , mit dem Bedeuten , ihm
unverzüglich einen Auszug daraus zu machen. Jetzt
war guter Rath bev dein Hofmanne theuer . Er
wußce nicht , wo , noch wie er es anqre - fen soll, dem
Befehle des Monarchen Genüge zu leisten. Nachdem
er alles überlegt hatte , entschloß er sich zum Monar¬
chen z» gehen , und ihm offenherzig sein Unvermögen
und feine Unwissenheit in dergleichen Geschäften zu
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gesehen . Er that ,6 , und Ferdinand gab ihm die

kehre , sprechend : „ Wir wollen es also gut seyn

lassen, aber laß mir in Zukunft diejenigen mit Ruhe »

welche dergleichen Dinge gelehrnt haben , und ver¬

stehen , weil du letzt einsiehst , daß ein Fürst zu Re¬

gierung seiner Länder mehr gelehrte Leute , als Hunde

und Ritter bedarf . "

Zur Ausnahme der Wissenschaften gründete er

das Ferdinanden »! zu Prag , die Universität zu Bo-

saneon , und zu Innsbruck ; beschenkte die Wiener

hohe Schule mit besondern Freyheiten und Vorzügen

rief berühmte Gelehrte als Lehrer dahin , und ließ

in allen seinen Staaten kund machen : daß, wer im¬

mer der Studien wegen nach Wien kommen wolle ,
seiner Gnade , seines Schutzes , und ganz vorzüglicher
Freyheiten gewärtigst seyn soll. Da sich damals die

Jesuiten , die soeben ausblühten , durch gelehrte und

geistreiche Männer auszeichneten , und sich mit dem

Unterrichte der Jugend beschäftigten , so führte er

sie auch in seinen Staaten ein. Wenn er aber Künst¬

ler , und Gelehrte schätzte, so konnte er hingegen
Schaalkövfe , Hofnarren , Poffeiirrisser , und Gaukler

jeder Art , so wie glänzende Müßiggänger nicht lei¬

den. Er kannte ausser seinen Crhohlnngsstnnden
auf der Jagd keine angenehmern , als welche er im

Zirkel seiner Familie zubrachte . Seine tugendhafte
Gattinn liebte er aus ganzem Herzen , und er ruhte

gerne in ihren Armen von seinen drückenden Re-

gierunqssorgen aus. Sie vergalt ihm seine Liebe

und Zärtlichkeit auf gleiche Weise, war dir Lreueste
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Gefährtin , uUd Freundin seine « Leben«, blieb ihm
stet « zur Seue , und begleitete ihn fast bey allen sei«
i -en Reisen . Diese « wollt « einigen Hvffeuten nicht
gefallen , und einer derselben stellte ihm vor , die
Reise der Kaiserin sey jederzeit viel kostsvieliger , als
seine eigene , weil sie jedesmal ein sehr grosse« Befolg
mit sich führe . Es würde viele « können erspart wer¬
den, wenn sie manchmal zurückbliebe. Ihm erwie«
dert « Ferdinand . „Es sey besser, ein Fürst ver¬
wendet einige Summen aus seine Gemahlin , al« auf
Buhlerinen . " Sie gierig vor ihm mit Tode ab, und
er blieb Wittwer ; denn ihr Andenken lag unaus¬
löschlich in seiner Seele , und oft gienq er in ein¬
samen Stunden zu ihrem Grabe , weinte und sprach :
„Hier liegt nach Gott mein größter und liebster Schatz
auf Erden . "

So wie er ein Beyspiel der ehelichen Liebe war ,
so war er e« auch in der brüderlichen . E« hatte
nur von ihm abgehangen , seinem Bruder in seinen
Reichen die größten Verwirrungen zu verursachen ,
und ihm vielleicht sogar um die Krone Spanien « zu
bringen , und Deutschland « Herrscher zu werden .
Er hätte sich nur die Gunst und Zuneigung der
spanischen Nation zu Nutzen machen , und sich in
Deutschland an die protestantischen Fürsten anschlie¬
ßen dürfen . Aber er war weise , und klug, wußte-
zu gut , was ein Bruder dem andern schuldig ist , als
daß er dergleichen Vorschläge , die ihm wirklich
waren gemacht worden , jemals . Gehör geben wollte .
Er betrachtete da« Uebel , so au« einem Bruderzwist



entspringen konnte , und begnügte sich darum gerne
mit seine, « Loose. Er unternahm sogar als römi¬

scher König kein einziges Gcschäst , ohne Vermissen
»nd Einwiilignng Karls . Er war überhaupt nicht
so hitzig und rasch l wie dieser , sondern viel kälter ,
nud er hatte diese Kaltblütigkeit von seinem mütter¬

lichen Großvater Ferdinand geerdet , nur war er

nicht so, wie dieser verschlagen . Er bejah auch nicht

>er' en weit umfassenden und grossen Geist seines

Bruders ' , aber er hatte innere Seelengrösse , und

mehr Kenntnisse des menschlichen Herzens , verstand

besser die Kunst sich di- Zuneigung der Völker zu
eriverben , und mit den mächtigen Fürsten Deutsch¬
lands in Eintracht zu leben. Er wich in Rücksicht
der Redlichkeit und Treue seine« einmal grgebeuen
Wortes keinen seiner Vorfahren . Davon hat uns

die Geschichtsmusr mehrere Beyspiele ausoemahrt .
Die Böhmen hatten durch einen Brand beynahe
all« ihre Freyheitsbricse verlohren , sie zweifelten ,
ob Ferdinand ihnen diese wieder erneuern werde ,
und schickten einige an ihn ab, ihn um diese Gnade

zu bitten . Zu diesen sprach er: „Obgleich ihre Frey .

heitsbriefe in Ranch ausgegangen waren , lo sey doch
Treue und Glauben , und sein königliches Wort in
seinem Herzen nicht verbrannt ; er sey geneigt ihnen
alle , und jede m erneuern , sie zu vermehren , und

sie ihnen sogar mit Maltern zuzumessen. " Von ihm

sagte Soliman », als er seinen Tod vernahm . „ Er
war «in gerechter , redlicher Fürst . der niemals sein
Wort gebrochen hat . " Er konnte diese-* mit Grund
von ihm sagen , weil er es selbst erfahren hatte .
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Einig » hunganstbe >«gkbl6ljader trugen sich

an , ihm >>>» ihrer ssbfoi i» von ^vlimann anvertrau¬
ten Festungen zu übergehen , aber er schlug dieses
Anerb' ethen aus , weil es dem mit Solimann ge¬
schlossenen Waffenstillstände zuwider lies.

' *r hi' lt nicht nur allein öffentliche Verträge auf
das vünfrlichste , sondern auch jede mündliche Zusage ,
die er Jemanden machte, »nd wenn sie ihm auch
wirklich lästig fiel. So hatte er einst einem alten

Kriegsmarine etwas zugesagt , nur sich seiner zu ent¬

ledigen . Als nun die Zeit der Erfüllung des Ver¬
sprechens gekommen war, erschien auch der zudring -
liche Mann wieder vor ihm, und bath nun um die

Vollziehung der Zusage . Jetzt erst schien dem Mon¬

archen die Forderung zu groß , und wollte sein ohne-
dieh nicht ernstlich gegebenes Wort zurücknehmen ,
aber der alte Eraukopf sagte gan» dreist : ,,Eure
Majestät hätten es mir zur Zeit abschlagen sollen ,
nachdem dieselben mir aber einmal das Wort gegeben
haben , so müssen Sie es jetzt auch halten . " Ferdi¬
nand ohne über diese Kühnheit sich zu erzürnen ,
antwortete ihm : ,,Wenn dann eines au« beyden seyn
muß, so will ich lieber Schaden an einer Sache ,
als an meinen guten Namen leiden. Er soll es haben, "
Treue , und Wort halten , prägt « er auch seinem Sohne
Marimilian tief in die Seele , er schrieb ihm einstens
nach Spanien , und gab ihm folgende ßehren : „ Er
soll das Gebet iedeni Geschäfte vorgeben lassen Fuche-
schiväniern , Schmeichlern und scht ?n> liiern keinen
Glauben beymessen, selbst oey seinen Freunden auf



der Hut seyn , nicht jedermann alles vffenbahren ,

und seines Vaters Handverschreibungen . so geschwind

als möglich in ErMnnz brmgen dann derirmge

Fürst tauge nicht viel , welcher nicht Wort und G. au-

den halte , und wider seiner Vvrsahrer Br,ese , und

Siegel handle . "

Da er bey allen seinen Handlungen redlich und

aufrichtig war . sv beurtheilte er auch andere nach

«den diesem Maaßstabe . und war daher auch leicht¬

gläubig . verließ sich ganz aus d, - ,enig -n . denen er

- mmal sein Zutrauen . und seine Achtung g' sch' nk,

hatte . Er nahm gerne die Farbe ihrer Deutung, -

arcen an , und wurde darum öfters von Heuchlern ,

und Gleisnern hintergangen . Die Erfahrung machte

,hn endlich in seinem höher « Alter etwas mißtrauisch ;

welche« ohnedies ein gewöhnlicher Fehler der Alten

,st Seine Herzensgute hemmte auch manchmal den

x- mf der strengen Gerechtigkeit , und er begnadigte .

wo Strafe nothwendig gewesen wäre.

In Deutschland fi -ng es zu seiner Zeit an , Mode

,u werden , daß die Reichsständ « nicht mehr ,n eigner

Person die Reichstage besuchten . sondern nur ihre

Gesandten schickten, daher sagte er einst bey einer

Reichstagsversammlung : . . Besser machen es d. e Mn-

«er als die Gesellen . Es wäre demnach viel heil-

E . wo es seyn könne , daß die H- rr - n sewst zu-

sammenträten . um über die Wohlfahrt des Reichs

sich zu berathschlagen , und Entschlüsse zu fassen ,

al« daß sie ihr « Gesandten , und Räthe dazu abschr-
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Ecn. Diese schienen sich das Beste Deutschlands
eben nicht sehr zu Herzen genommen zu haben ; denn
sie zecheen, und schmausten wacker auf Kasten ihrer
Herren , als er eS bemerkte , gab er ihnen die ernst¬
liche Warnung : „Sie möchten bedenken , daß sie
nicht des Essens und Trinkens wegen seyen gesandt
worden , sie sollen sich daher billig des Sanfens und
Echmausens enthalten , und demjenigen obliegen ,
was ihnen sey anbefohlen worden . " Seine Gesinnun .
gen über die Herkunft der Menschen drückte er auf
folgende Weise au«: „ Man mutz, (so sagte er) über
die Herkunft eines Biedermannes und eines guten
Weine « nicht viel nachfragen , sondern sich mit den
guten Eigenschaften derselben begnügen . Denn
gleichwie manchmal an geringen Orten oft ein tref -
licher Wein wächst, so kommt auch zuweilen aus
einem unbekannten und niedrigen Geschlechte , ein
tapfrer und edler Mann hervor . "

Das reine , und unbefleckte Chebeth Ferdinands
hatte der Himmel gesegnet , und ihm eine sehr zahl¬
reiche Familie geschenkt. Er war Vater von eilf
Prinzeffinen , und vier Prinzen . Ton allen diesen
giengen nur Johann , und Ursula in ihrer Kindheit
aus dieser Welt . Drey Prinzessinnen wurden Non¬
nen , die übrigen aber standesmäßig verehlichet . Die
drey Prinzen theilten sich in die Regierung nach der
Vorschrift ihres seligen Täters , also zwar , datz Ma¬
ximilian der Zweyte , der Erstgebohrne , Oestreich ,
Döhmer , und Hungarn ; Ferdinand der Zweyte ,
Tyrol , und die Vorland «, und Karl die Provinzen
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Innervsterreich « «gierte . Maximilians Stamm gieng
nach vierzig Jahren au«. Ferdinand machte eine
Mißhrurath , und seine Söhne waren der Erbfolge
unfähig ; nur Karl pflanzte sein Geschlecht fort , und
wurde der Stammvater aller nachfolgenden Erzher »
zöge, und Kaiser von Habrburg Oesterreich .

Ulrich , Herzog zu Würtenberg .

Ulrich wurde am 8- Februar 1487 geboren . Sein
Vater war der , in der würtenbergischen Geschichte
bekannte unglückliche Heinrich . Seine Mutter , eine
gebvhrne Gräfin von Zweybrücken und Etsch , starb
den zwölften Tag nach der Geburt . Der junggr -
bohrnr Prinz wurde acht Tag « nach dem Todeseiner
Mutter , auf Befehl des Herzogs Eberhard in einem
Korbe von Etraßburg nach Etuttgard getragen .So sonderbar fieng sich schon sein Leben an. Ex
wurde zu Stuttgard , am Hofe seines Herrn Letter «,
des Herzog « Eberhard , bis in « neunte Jahr , mit
Fleiß und Aufmerksamkeit erzogen. Sein muntere «
Genie gab ihm sehr zeitig , Vorzüge , in allen denen
Wissenschaften und Künsten , in welchen er unter »



richtet wurde . Besonder - fand er an der Mnuk

Geschmack , ud erwarb sich in dieser Kunst ungem- nr

Eeschicklichteir . Herzog Eberhard der erste starb u»

Jahr 1496. Sein Nachfolger Herzog Eberhard

der jüngere war kaum zur Regierung gelangt , als

er mit den LandstLnden in Uneinigkeit kam. Die '

Landstände im Würtenbergischen hatten ganz beson¬

dere Rechte , denen ste fast anhangen ; sie gierigen

gegen den Herzog Eberhard so weit , daß sie ihm end¬

lich im zweyten Jahr seiner Regieruug den Gehorsam

aufkündigten . Sie hielten einen Landtag , und ent¬

setzten ihren Fürsten der Regierung . Sie schrieben

an ,hn , weil er sich eben zu Kerchheim aushielt .

„ Da er nach all seinen ' Gefallen ein Herr des Landes

seyn wolle, so sagten sie ihm ihre Pflicht auf, so diel

dir sein Herzogs Person möchte betreffen . " Herzog

Eberhard war nicht fähig Wiederstand zu thun , ob

«r gleich anfänglich dazu Lust hatte . Er entfloh aus

seinem Lande. Seine Räthe waren an diesem Ent¬

schlüsse Schuld , und glaubten , daß sie bey einen' Vec-

triebenen in besserer Ruhe leben würden , als bey

einem regierenden Herzoge , welcher sie aus Verlangen

der Landstände , unglücklich machen mochte. Es be¬

nachrichtigten hernach die Landstände von Würten -

berg die Stände des deutschen Reichs von ihre »

Unternehmen . Der Kaiser Maximilian aber both

seine Vermittlung dem entflohenen Herzoge an, und

rieth ihm mit wiedrrhvhlter Ermahnung , wiederum '

sich in sein Land zu verfügen . Die Stände des Her-

zogthums Ä- ürtenberg selbst ladeten ihn wiederum

ein , vhnstreitig auf Befehl des Kaisers . Allein Eber¬
hard
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hard ließ sich von seinen ungetreuen Räthen bere¬
de», baß alles zu seinem Untergänge abziele , und im
ewigen Gefängnisse behalten würde. Der Kaiser
mußte über dieses seltsame Betragen unwillig werden ,
und erklärt - ihn selbst der Regierung verlustig .
Unter diesen Umständen wurde der junge Prinz
Ulrich , welcher zehn Jahr alt war , zum Herzoge von
Würtemberg erklärt , und solange er unmündig war ,
führte » zwölf Räche die Regierung , welche ihn dem¬
nach mit den Staatsgeschästen bekannt machten ,
und zugleich für seine vollkommene weitere Erziehung
sorgten . Indessen wurde am 26. Junius 1498. ein
Vertrag mit dem entflohenen Herzoge Eberhard er¬
richtet , wodurch der junge Herzog Ulrich als recht-
mässiger Herr von Würtemberg erkannt wurde , und
jener der Regierung aus beständig entsagte . ES ent¬
standen über diesen Horber Vertrag bald darauf
neu « Streitigkeiten , dir aber ohne alle Folgen waren .
Herzog Eberhard bekam den Einfall , mehr zu ver¬
lange «, als ,r zu der Zeit verlangt hatte , wo «S
ihm erlaubt war , Forderungen zu thun . Jetzt wurde
»eicht weiter an ihn gedacht , und man wurde nun
mehr gewahr , baß er ein seltsamer Karakter blieb .
Er schrieb an den Kaiser Maximilian , wegen deS
Horber Vertrags . „ Euer Majestät haben den Han¬
del unrecht verstanden . " Cr erboth sich, seinen be¬
sten Falkner mit einem hschfliegenden Falken dem
Kaiser zu schenken , und beschloß seine Vorstellung
mit diesen Worten : „Eure Majettät bedenk mich
armen Eberhard nnt Gnad fürstlicher Fürsebusg . "
Alle dies« Vorstellungen halse « nicht «. Die SchiL -

6. -H
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sale des Herzogs Eberhard glichen seinem Karakter .
Er irrte umher , bis ihn 1499 der Kurfürst von der

Pfalz , Phillipp beredete , für eine Wohnung zu Rot «

tenburg ihm alle Kleinodien , die er noch hatte , und
alle « , was er hatte , und noch bekommen würde , und
alle seine Rechte , und Ansprüche zu übergeben . Die

Uebergab geschah mit der größten Feyerlichkeit , aus
dem kurfürstlichen Schloß zu Heidelberg . Endlich
ließ ihm der Kurfürst aus da« Schloß Lindenfels
bringen , und behandelte ihn , wie einen Gefange¬
nen . Dieser unglückliche Fürst starb daselbst im

Jahr 1504-

Den jungen Herzog , dem der Kaiser ein Land

gegeben hatte , fuhr er auch fort , zu beschützen, und

suchte ihm auch eine Gemahlin zu geben. Wegen
der Jugend diese« Prinzen wurde nun 1499. die

Verlobung aufgericht , und die Braut de« Herzog «
war eine Schwestertochter des Kaiser « selbst , die

Prinzessin Sabina , Tochter de« Herzog« Albrecht in

Bayern , zu München . Der Kaiser selbst schien der

»berst « Vormund de« Prinzen zu seyn. Er sorgte
für dessen Ruhe bey der Unterhandlung de« verwie¬

senen Herzog « Eberhard mit dem Kurfürsten von der

Pfalz , uud vernichtete den unterhandelten Vertrag .
Er nahm für sich gegen die Schwerer , würtember -

gische HülsStruppen , er ertheilte dem Herzoge Ulrich
die Lehen über verschiedene Besitzungen , welche von

Böhmen abhirngen . Die Regierung von Würtem -

berg suchte ihre Sicherheit durch auswärtige Bünd¬

nisse zu befestigen . ES wurden mit dem Markgrafen



dsn Baaden , mit den Schweißern , und verschiedenen
Städten Bündnisse errichtet .

Indessen die bestimmten Räthe die Regierungdes Lande« besorgten , entwickelte sich der muntere
Geist be« jungen Herzog « Ulrich«. Er fand an den
Vergnügungen des Reitens , und der Jagd besonders
Geschmack. Die Freundschaft des Kaiser « ladete ihn
an dessen Hof ein ; der junge Prinz gewann die Liebe
de« Kaisers , welcher ebenfalls dem Vergnügen der
Jagd ergeben war.

Hier in dieser Vertraulichkeit bewog Ulrich den
Kaiser , daß er ihm die Regierung seines Lande «
allein übergab , »nd ihn dazu sür fähig genug hielt ,
da die Talente des Prinzen allerdings groß waren ,und die Regierung eines einzigen einer mannichfal -
tigen , für oas Wohl eine « Lande «, allemal vorzu-
ziehen ist. Nach den Gesetzen des Landes konnte
Ulrich erst im ein und zwanzigsten Jahre seines Al.
trr « die Regierung antretten ; aber der Wille des
Kaiser « war ein neue « Gesetz, welche« das alte auf.
höbe. Der Befehl des Kaisers an die Regierung in
Würtrmberg verursachte einige Bewegung . Man
hielt einen Landtag , war unzufrieden , und übergabdem Herzog Ulrich , welcher sechzehn Jahr alt war .die Regierung , und leistete die Huldigung i . »
Jahr iZc-z.

Der Anfang der neuen Regierung wurde gleich
kriegerisch« Der junge Herzog hatte ein Vergnügen

Gr >
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an wilden Ergötzungen . und ergriff die Gelegenheit ,

stch im Kriege hervor zu thun , begierig . Man findet

in der G-schrchte wenige Prinzen , welche Liebhaber

der Jagd , und des Krieges zugleich waren . Die

kriegerischen Gesinnungen des jungen Herzogs wurden

von den Landständen ungern bemerkt. Ueberhauxt

war gleich dir erste «Stellung zwischen dem Herrn

und seinen Ständen ungünstig . Die Beyspiele des

kaiserlichen Hofes hatten auf den jungen Herzog ,

da er noch i » den Jahren war , in welchen die Men-

schen am geneigtesten zur Nachahmung find , einen

parken Einfluß . Er suchte seinen Hof, dem Kaiser¬

lichen , so gut er konnte , gleich zu machen. Weiler

so frühzeitig denen Llkidständen gleichsam war auf¬

gedrungen worden , so entstand ein geheime « Miß¬

vergnügen . Und eben die Art , mit welcher er war

zur Regierung gelangt , machte ihn im Gegentheil

desto dreister , da er gewahr worden war , daß man

die Gesetze, auf welche dir Landstände stolz wären ,

doch auch abändern könne. Die jugendliche Begierde ,

die Herrschaft zu zeigen , und sein ohnehm sehr leb¬

haftes , und zuweilen wildes Temperament , mach¬

ten seine Regierung für die eingebildeten Stände

noch mehr auffallend . Unter solche» Verhältnissen

ßieng Ulrich in den Krieg .

Der Tod de« Herzog von Bayern Georgs wae

dazu die Gelegenheit . Dieser Herr starb ig °z. im

Dezember , ohn« männliche Erben , und beschloß die

landshstische Linie der Herzoge von Bayern . Nach

einem alten Vertrage , der schon im Jahr rzsr auf -
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gerichtet worden war , sollte nunmehr » die andere

Linie der Herzoge von Bayern , welch» die Mün»

chersche Linie hieß , die B- sitzungen de« Herzog « Ge>

org « erben. Allein dieser Prinz hatte ein Testament

gemacht , und seinen Schwiegersohn , den Psalzgraf
Ruprecht , den Prinzen dr « Kurfürsten von der Pfalz

zu seinem Erben eingesetzt. Er hatte ihn schon bey

seinem Leben verschiedene Herrschaften , und Städte

eingeräumt . Nach seinem Tode forderte Ruprecht
die Huldigung ; und die Herzoge von Bayern eben¬

falls . Die Streitigkeiten verzogen sich in die Länge«
Der Kaiser nahm an denselben einen doppelten
Antheil , theils als Kaiser , theils als österreichischer
Fürst . Er erinnerte sich, daß vor hundert Jahren
ungefähr ein Theil von der Grafschaft Typst an

Bayern gekommen war : überdem war er dem ver¬

storbenen Herzoge Georg verschiedene Summen Gel¬
de« schuldig ; die beyden Herzoge von Bayern waren
dem kaiserlichen Interesse nicht zuwider , weil sie eS
nicht seyn dürsten , und versprachen , weder die er¬

borgten Gelder wieder zu verlangen , noch dasjenige ,
wa« der Kaiser wegen Tyrvl forderte , zu verweigern .
Maximilian bemühte sich nunmehr einen Vergleich
unter den streitenden Partheyen zu stiften , wobey
er die Form der Rechts ganz vollkommen beobachtete «
Da der Vergleich aber nicht zu Stand « kam, und

der Pfalzgraf sich verschiedener Städte in Bayern
bemächtigte , so erklärte der Kaiser zuerst , ihn ,
und hernach dessen Vater den Kurfürsten Phillipp
in die ReichSacht . Alles sollte sich rüsten , die bey¬
den Herren mit Schwerdt , und Feuer zn verfolgen .



ES kam auch ein ansehnliches Heer zusammen. Der
Kaiser selbst, der Markgraf von Brandeuburg , Fried¬
rich, der Landgraf von Hessen, und viele andere
BundeSverwandte führten denen beyden Herzogen
von Bayern Völker zu.

W Mit dem Herzoge Albrecht von Bayern war Her¬
zog Ulrich zu genau verbunden , als daß er nicht
feine Parthey hätte ergreifen sollen. Er würde seinen
künftigen Schwiegervater ohneIntrressr beygestandrn
haben . Aber dieser war so gütig , und versprach
ihm noch für seinen Beystand 125,0c « Gulden . Ulrich
erklärte hieraus im May 1504 den Kurfürsten von
der Pfalz den Krieg , und folgte bald daraus selbst
nach . an der Spitz « einer Armee von 20,000 Mann
zu Fuß , und 800 zu Pferde , welche theils aus seinen
eigenen Truppen , theils aus Völkern des schwäbischen
Bundes bestand .

Ulrich belagerte mit diesem Heere da« feste Klo¬
ster Maulbronn , welches mit Schanzen auf einem
nahe gelegenen Berge noch mehr befestiget worden
war . Nach der Eroberung dieses Platzes bemächtigte
er sich der Stadt Knitlingen , und nahm hierauf
die Belagerung der Festung Brette » vor , welche
schon ein und zwanzig Tage gedauert hatte , als der
Kurprinz Ludwig in sein Lager kam, und ihn bewog,
die Belagerung aufzuhetzen , und dieser Stadk nebst
einigen andern die Neutralität zu erlauben . Der
Krieg wandte sich in ander « Gegenden . Ulrich be¬
lagerte Besiigheini , den stärksten Platz des Pfalz -
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grasens , und wurde nach einem geringen Wider¬

stände Meister davon . Er bemächtigte sich hierauf

der Grafschaft Löwenstein . Nach dieser Eroberung

folgte die Einnahme von Weinsperg , Meckmohl.

Gachsheim .

Kaiser Maximilian kam unter diesen Siegen selbst

nach Schwaben . Er belohnte den jungen Herzog

für seinen Beystand mit dem bestätigten Besitz« aller

derjenigen Oerter , und Herrschaften , welche er sich

unterworfen hatte , und versprach >hm eine gleiche

Bestättigung für alle «, waS er noch in diesen Krieg

erobern würde. Da sich dem Kaiser Niemand zu

widersetzen wagte , und er eben einen Kurfürsten

bestrafte , wagten es die Konventualen zu Maulbrvnn ,

und erwählten zu Gpeyer , wo sie im Exil waren ,

einen neuen Abt , an die Stelle des Verstorbenen .

Man würde diese Kleinigkeit nicht erzählen , wenn

es nicht etwas besonders wäre , daß Konventualen

so viel Herz haben , indessen ganze Länder erobert

werden . Man kann leicht denken , daß die guten

Konventualen nichts ausrichteten ; der Kaiser blieb

einige Wochen in der Gesellschaft seines jungen Freun¬

des , des Herzogs von Würtemberg , welchen er sehr

liebte . DaS Gemüth des Herzogs neigten die schonen

Besitzungen , welche die Frucht dieses ersten Krieges

waren , noch mehr zum Kriege , und stoßten ihm eine

kleine Eroberungssucht ein. Da er zur Befriedigung

dieser Leidenschaften keine Gelegenheit fand , so wurde

sein junger Geist nur dadurch desto unruhiger , und

suchte solche Beschäftigungen , welche ihm den Man-



grk des Krieges ersetzen sollt «», Er überließ sich dem
«ut H-st ' gkeit ,u" d sieng schon allmählich an . Pracht und Derschwen -

düng zu lieben .

Dem Kriege gezen den Kurfürsten von der Pfalz
setzte der Reichstag zu Kostn im Jahr 1505 ein Ende.
Der Kaiser Maximilian stiftete einen Frieden , bey
welchen Herzog Ulrich seine grossen Vortheil « hatte ,rndem er daSzenig« behielt , was er in den, Krieg «erobert hatte , und noch über dieß, von den Herzogenin Bayern die HerrschaftHeidenheim , und da« Schloß
Höllenstein erhielt . Er vermehrte sich die Gunst des
Kaiser « auf diesen glänzenden ReichStägen , aufwek -
ch- n die vornehmsten Fürsten von Deutschland er -
schienen , auss neue. Der Kaiser belohnte ihn mitdielen Feyerlichkeiten persönlich mit seinem Herzoq-thume . Ulrich kam mit Vortheilen , und Ehrenb «.
zeugungen überhäuft , in sein Land zurück. Erschiendie aufmerksamste Regierung zu versprechen , da erauch durch Kauf seine Besitzungen vermehrte , obgleich

hie Guter selbst nicht wichtig waren .

Des Kaisers Gunst gab dem jungen Herzoge viel »
schmeichelhafte Hoffnungen , und er bemühte sich da¬
her desto mehr, dem Kaiser gefällig zu werden . Die¬
ser hielt im Jahr 1507 einen neuen Reichstag zu
Eostnitz , auf welchen er Hilf « zu einem bevorstehen¬
den Krieg wider den König in Frankreich , Ludwigden Zwölften , und die Venezianer verlangte . Maxi¬
milian wollte in Italien aus den Händen des Papstes



die damals gewöhnliche Krönung zum römischen

Kaiser empfangen . Er bedurfte -ine mächtige Hilf «.

Der Herzog Ulrich begab sich mit einem Pompe nach

Costnitz , welcher Aussehen machte ; mit einem Gesolgr

von dreyhundert Mann zu Pferde ; bey welchem alles

auserlesen und prächtig war ; sowohl die Mannschaft

selbst, als die Verschiedenheit ihrer Mästungen , dir

Pferde sogar , und der ganze Hofstaat . Der Einzug

in Costnitz war eben so sonderbar . Ulrich sprengte

mit seiner Kegleitung mit dem stärksten Gsränschr

durch die Straffen , unter des Kaisers Fenster vv ^

bey, welcher an dem muntern Fürsten Vergnügen

empfand . Alles au dem Herzog Ulrich , bis aus

Kleinigkeiten herab , verrieth - inen kaiserlichen Muth ,

und ein gewisses wildes Wesen , welches ihn beyge¬

setzten Jahren zu den tapfersten Helden , und General

machen könnte . Die Freundschaft des Kaisers gegen

ihn , machte ihn noch munterer , und wie man sich

immer in der Jugend nach denjenigen Freund - " am

meisten bildet , welche man verehrt , so nahm Ulrich

in dem östern Umgänge mit dem Kaiser , verschiedene

Züge von dessen Karakter an. Der junge Herzog

Ulrich gewöhnte sich an Maximilians Betriebsamkeit

um so leichter , je rechender das Beyspiel des Kaisers

war, und j - mehr sein feuriger Geist zur unruhigen

Geschäftigkeit ihn geneigt machte. Man sieht öfters

zuwenig aus die Eindrücke der Jugend , bey der

Karakterifirung der Menschen , da diese Eindrücke den¬

noch sehr oft den Grundstoff des Karakters bilden .

Ob der Herzog Ulrich den Kaiser auf seinem Feld -

zuge gegen die Venezianer begleitet habe , ist ungewiß



es ist blos wahrscheinlich . Inzwischen hatte dieser
erste Feldzug wider die Venezianer keine grossen Fol¬
gen. Der Kaiser zog mit seiner Armee nach Lrient ,
überstieg die Alpen , eroberte die engen Pässe , rückte
bor Dizenza , wo die Besatzung sehr schwach war ,und gjeng wieder zurück. Vier Tag - nach seinem
Abmärsche von Trjent war er wieder in Lyrol , als
man eoen von den schönsten Eroberungen Nachrichten
erwartete . Man hat Maximilian deßwegen sehr ge¬tadelt ; andere haben ihn zu vertheidigen gesucht.Cr fand es für nöthig , sich sogar selbst zu verthei -
digen , und schriftlich bey einigen Ständen des Reichsfein Betragen zu entschuldigen .

Herzog Ulrich, welcher jede Gelegenheit ergriff ,Pracht und Ansehen zu zeigen, begab sich im An-
fange des Jahrs 1509 nach München , um dem Lei¬
chenbegängnisse seines bestimmten Schwiegervaters ,des Kurfürsten von Bayern , Albrechts beyzuwohnen .Sein Gefolge bestand aus Z80 Mann zu Pferde . Er
w- ederholte bey dieser Gelegenheit seine Verlobunamit der Prinzessin Sabina , der Tochter des berstor ,denen Kurfürsten . Wenn er seiner Neigung hätt «fo gen können , so hätt - er, anstatt die vorige Ver¬
lobung zu bestattigen , sie vielmehr aufgehoben . Erfand keine Neigung an seiner Braut . Gleichwohl
Muster die Verbindung mit ihr f-y-rlich versprechen .Die surcht vor dem Kaiser Maximilian , dessen
-chwcstertochtcr die Braut war , und die schon vor¬
hergegangenen Versicherungen nöthigten ihn , etwas
gewiß z„ beschließen , das ihm widrig war. Nichts



ist trauriger , als eine Verbindung wider Neigung

einzugehen , die Zeitlebens dauern muß.

Dies« Verbindung gab ihm inzwischen eine neue

Verstärkung seiner Macht , durch eine Allianz mit

dem bayerischen Hause. Damals pflegte man allent¬

halben , ohne grosse Absichten Allianzen zu errichten .

und verließ sie wieder eben so leicht. Alles verband

sich im deutschen Reiche mit einander , und wider

einander , ohne Wirkung und grossen Vortheil . Der

Herzog Ulrich richtet « in kurzer Zeit eine Menge von

solchen Bündnissen auf , mit dem Kurfürsten Uriel

von Maynz , dem Markgrafen Friedrich von Bran¬

denburg ; dem Kaiser selbst, und andern . Bey jeden

von diesen Bündnissen hatte er einzelne , besondere

Entzwecke , aber alle Bündnisse halsen ihm doch am

Ende nichts . Eine Allianz mit der Schweitz ver¬

wandelte sogar in der Folge seine Hoffnung in

Schimpf .

Da man hier nicht eine Geschichte von Würtem -

berg schreiben will , sondern das Leben und den
Larakter des Herzogs Ulrichs schildern wird , in so¬

fern es das Interesse des Lesers unterhalten , und

Unterricht geben kann , so übergeht man hier alles ,
was für unsere Absicht geringfügig ist, und wird in

der Folge ebenfalls eine sorgfältige Auswahl beobach¬
ten . Es ist daher hinreichend , hier zu bemerken , daß

der Herzog Ulrich den Reichstag zu Worms , welche»
der Kaiser Maximilian 1529 hielt , andre mehrere

besucht , und allenthalben das Wvl/wollen des Kai-
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fers sich zu erwerben » «nb feinen Man , und Pracht
zu zeigen , gesucht habe. Auf den Reichstag zu
Augsburg iziO errichtete er ein neues Bündnitz
mit den, Kurfürsten von Kölln . Er sicherte seine
Gränzen von aussen , da er doch zuerst von einem
«"gegriffen werden sollte. Seine Begierde zu neuen

. Eroberungen machte ihm viel, Bündnisse nöthig -
aber anstatt fremde Besitzungen zu erobern , verlohr
er seine eigene.

Den ersten Grund zu den Widerwärtigkeiten sei.
nes Lebens legte die Vermählung mit seiner längst
bestimmten Braut im Jahr 7511. Zwqr werdest die
meisten Vermählungen der Hohen der Erde , nicht
aus Neigung , sondern ans Staatsintrreffe geschlof¬
fen ; allein eine gezwungene Vermählung hat doch
selten so groß- Folgen gehabt , als diejenige , welche
Herzog Ulrich eingieng . Eh- ernoch wissen mochte ,
was eine Vermählung sey, hatte man dieses erste
Mittel «eines Unglücks ihm schon im zehnten Jahr
feines Alcers zubereitet , welches er im vier und
zwanzigsten Jahre vollkommen erhielt . Er hatte zuder Tochter des Markgrafen Friedrich « Liebe und
Neigung bekommen , aber es war zu spät , eine so
alte , so stark bestätigte Verlobung , wie die bayerische
war , aufzuheben . Der Kaiser Maximilian , welcher
«inen ähnlichen Fall mit seiner eignen Prinzessin
" fahren hatte , würde bey der Verachtung seiner
Schwestertochter dem Herzoge Ulrich seine ganze
Rache gewiß haben fühlen lassen. Ulrich hielt daher
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Mit sein » unangenehmen Braut b. r Prinzen
Sabin «

gm - ten März is . ^ . r » Sturtgard Beylager .

Da - geheim - Mißvergnügen ist niemals mit grö.

Herer Feyerlichkeit verherrlichet worden , als hie .

Die Freudenbezeugungen dauerten vierzehn Tage .

DerLufwand war . so wie di . Pracht . komgl. ch.

Das seltenste waren d,e Gäste ; «s waren d> ,

Kurfürsten von Bayern , von Sachsen , und ^ n
der

Pfalz , die Herzoge Phillipp und H- mr. ch von Braun ,

schweig . die Markgrafen von Brandenburg . snedrich ,

Albrecht und Kasimir , der Markgraf von Laaden .

der Pfalzgraf Friedrich , und eine Menge von Brscho

f,n und Reichsgrasen . Es waren allein 7° ° Pferd «

beysammen . Da « ganze Jahrhundert hatt « k- m«

solche Vermählung gesehen. Herzog Ulrich bezeugt «

mitten unter diesen glänzenden Festlichketten wen,g

Vergnügen über die Vermählung , ob er gleich den

Anstand beobachtete . Er fühlte ein- Ahndung semeS

«»gehenden Unglücks , und je näher ,hm die Braut

war , je weniger gefiel sie.

Ein Mord war die erste Folge dieser Feyerlichkeit «

Der Graf von Werdenberg , welcher die Prinzessin in

die Kirche geführt hatte , erregt - den Neid des Gra .

sen von Svnnenberg . Dieser spottete über jene »,

weil er klein von Statur war . Der Graf von Wer- .

denberg überfiel seine « Feind aus der Jagd . und

tödtete ihn . Die neue Herzogin Sabina hatt - em

gutes . wohlgebiideteS Ansehen , aber die Neigung

richtet sich immer nach dem Urtheil , der Phantast «,
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rmd war nicht bey diesen Neuvermählten . Der Her.
zog mußte den erhabenen Geist eines Hohe « vonun. ° r „ Jahrhundert haben , wenn er ke. ne verbrüh
wvllte ^7" gezwungenen Heurath sehenw° -te. Er war aber vielmehr seinen Leidenschaften
unterworfen , anstatt daß er ihr Meister hätte seynvnnen Sem hitziges Temperament , und sein wil-

duna
b" ne lo grosse Ueberwin -

er »et.' nöthig war. Dennoch mäffigte

sehr ba'lv Eein die Herzogin selbst reihter seinen Unwillen . Sie war heftig , unae -
Di' eß^el,!' ^ ? " beständigen Widerspruch geneigt .

«ine mißvergnügte EheunglEich zu machen. Der Herzog vertrieb sich sei «

A ten^""^' ' ^ ^stbarkeiten . Pracht , und allerten von P- rgnugungen . Sein fürstlicher Hof war» r glänzendste in Deutschland , und die Besriedi -
Ialen«"v"^ ^lingsneigungen des Rennens undJagen « vermehrte den Pomp des Hofe«.

Ulrich sorgte mitten unter solchen Erqötzunaenfür d. e Erweiterung seiner Besitzungen . Es ist wahr .der Regierung des Landes nahm er sichnicht viel an

s - m«t -hrgk,tze. Hohentwiel , eine sehr gute Festunawe che denen Herren von C. ingenberg zugehörte
'

Besitz
d- s Herzogs . Er trat mit derenBesitzer , « Unterhandlung , und brachte es nach undnach dahin , daß er die Festung endlich ganz eigen- r - Mt. Er wußte nicht , daß diese ftin'e künftige
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Zuflucht seyn würde , wenn er sein ganze « Land

würde verlohren haben . Die Freundschaft seine «

beständigen Gönner «, dr« Kaiser « Maximilian sucht «

er inzwischen immerfort zu erhalten . Diezer ladete

ihn ein, in dem wider die Türken gefluteten Geor¬

gen - Orden zu tretteN , Ulrich erschien aus den Reich«,

tag , welchen der Kaiser hielt , immer persönlich ,

theil « sich da« Vertrauen de« Kaiser « zu befestigen ,

theil « seine Pracht zu zeigen. Er war auf beyden

Reichstagen , welche in diesem Jahr rzrr zu Trier ,
und zu Kölln gehalten wurden . Der letztere gab ihm

zur Eroberung einer Grafschaft die Gelegenheit ; weil

der Kaiser den Grafen Leininzen , der wider da« kai¬

serliche Verboth in französische Dienste getretten war ,
in die Acht erklärte . Ulrich nahm dir Grafschaft im

Namen de« Kaiser « ein , und behielt sie auch einige

Jahr « in Besitz, bieder Kaiser durch da« Flehen
de« unglücklichen Grafen « zum Mitleid bewogen wurde ,
und der Herzog Ulrich , im Jahr 1516 da« Schloß

Hartenburg nebst der ganzen Grafschaft wieder zurück

geben muste. Damit der Herzog jede« Schicksal in

seinem Leben erführe , was die Fürsten damal « drei, «

gen konnte , so wurde er von dem Papste in den

Bann gethan . Die Ursache war , daß der Herzog
den Abt zu Zwisalten hatte in Verhaft nehmen las¬

sen , weil dieser entweder Gelder ; die ihm ander -

trauet waren , verschwendet , oder sich dem Schutze
de« Herzogs zu entziehen , und den schweitzerischen
Schutz anzunehmen getrachtet hatte .

Um dieselbe Zelt ereignete sich der erst, Anlaß
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zu dem nachherjgeu grossen Unglück bxs Herzogs . Ci
machte i,ch, wie sehr gewöhplich ist , durch die beste «
Ziegeln der Politik die mächtigsten feinde . Er wollte
sich von einer unnützen Verbindung beftryrn , und
siürzte sich dadurch in verderblichen Haß.

Die Zeit des sogenannten schwäbischen Bundes ,
«uf welch- dieser von Kaiser Maximilian war bestä¬
tiget worden , gieng mit dem Anfange des fVchres
IZ12 zu Ende. Man wollte diesen Bund , der zur
Erhaltung des Landfriedens war errichtet worden ,«der sich in viele, andere Angelegenheiten gemischt
hatte , wiederum erneuern . Der Kaiser selbst wünscht «
dieses am meisten , weil er viele Vortheile von diesem
Bunde gehabt hatte . Sehr viele Mitglieder desselben
aber bezeugten sehr wenig Lust dazu. Besonders er.
klarte Herzog Ulrich , daß er sich in diesen Bund nichtwieder begeben würde. Diese Erklärung eines der mäch.
tigsten Glieder des Bundes machtevikle andere Stände
wankend . Die vielen sogenannten Bundtage , oder
Versammlung der Stände des Bundes , die vielen
damic verknüpften Kriege , und die daher entstand «,
«en Kosten waren sehr gegründete Ursachen , einer
Verbindung zu entsagen , die keinen wesentliche «
Dortheil hatte . Die Vortheile des Kaiser « hingegen
bewogen ihn , alles mögliche zur Erneuerung des
schwäbischen Bundes auf zwölf Jahr zu thun . Er
munterte die Mitglieder aus. Er ließ sich in Unter -
handlung mit dem Herzoge von Würtemberg «in.
Dieser aber gab den Vorstellungen kein Gehör . Er
ließ vitimehr auf «inen zu Augsburg gehaltenen

Bund «-



" 3

Bundstage denk » kaiserlichen Gesandten diejenigen
Beschwerden über den schwäbischen Bund vortragen ,
welche ihm von einer seiner Verbindung mit den-

selben abhielten . Er beklagte sich, daß man die
Beyträge zu diesem Bunde von ihm zu hoch angesetzt
habe ; daß mau ihm dennoch nicht mehr Ansehen ,
und Stimmen , als dem niedrigsten Mitgliede ge¬
geben habe. Er verlangte von dem Bunde , wenn
«r ja in denselben tretten sollte , die Gewehrleistung
aller derjenigen Besitzungen , welche er von der Pfalz
in dem ersten bayerischenKriege eingenommen hatte ,
und deren Sicherheit ihm mit Recht , noch immer
zweifelhaft schien. Da man seinen Forderungen und
Beschwerden kein Genügen leistete , so blieb er bey
dem gefaßten Entschlüsse , dem Bunde zu entsagen .
Der Markgraf Friedrich von Brandenburg unter¬
stützte seine Vorstellungen bey den Gliedern des Bun¬
des , aber sie waren fruchtlos ; man verlangte , der
Herzog von Würtemberg sollte sich die einmal gemacht «
Ordnung und Artikel des Bundes gefallen laffex .
Der Kaiser ermähnte den Herzog sehr dringend , «md
zu wiederholten Mahlen , dem schwäbischen Bund «
bryzutretten , allein der Herzog , welcher am meiste »
die vielen Kosten scheute, die der schwäbische Bund
verursachte , blieb unbeweglich , und er hatte es Ur¬
sache zu seyn , da die Mitglieder des Bunde « fast
keine einzige von seinen Forderungen zugestehen
wollten . Ueberhaupt wirkte auch schon Von beyden
Seiten eine geheime Eifersucht und Widerwillen ,
gegenseitige Abneigungen . Der schwäbische Bund ,
welcher den Beytritt des Herzoge erlangen konnte ,

e. H
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wurde zu Augsburg , dem ? . Oktober 1512 aus« neue ,
auf zehn Jahr zu Graute gebracht . Die Ail,r, ' en
dieses Bundes ließen den Herzog versichern , daß sie
seine Feinde und Widerwärtige in den Bund auf¬
nehmen wollten . Sie hielten ihr Wvrr vollkommen.
Der Herzog hatte sich dem Bunde , und dem Kaiser
selbst abgeneigt gemacht.

Die Furcht für den Folgen dieses ihm nun ent¬
gegen gesetzten Bündnisses bewogen ihn ; n neuen
Allianzen . Cr schloß einen Vergleich mit dem Kur¬
fürsten von der Pfalz , und dem Psalzgrafen Fried¬
rich , wodurch ihm die gemachten Crvbeiungen von
dieser Seite her gesichert wurden . Die Artikel dieses
Vergleiches gehören nicht in die Lebensgeschichte des
Herzoges , und sind schon von andern genau auf¬
gezeichnet . Das Bündniß mit der Pfalz wurde im
folgenden ) ahr noch enger geschlossen. Der Bischof
Volt Würzburg tratt demselben bey; eine andere Al¬
lianz wurde mit dem Markgrafen von Baaden er¬
richtet ; und in der Folge vermehrte eine neue All - an;
mit den Schwerern die Verbindungen des Herzogs. Er
glaubte , ohne den Beystand des schwäbischen Bun¬
des , seinen Feinden gewachsen , und für seine Wohl¬
fahrt gesichert zu seyn. Cr irrte sich.

Am meisten mußte er für die Gunst des Kaisers ,
deren Abneigung ihm gefährlich werden konnte ,
Sorgfalt tragen . ES war l<--»r Herrn ss ^



zum Freunde zu erhalten , welcher ohne hinlängliches
Volk und Geld mit einem mächtigen Könige Krieg
führte. Ulrich , welcher am Kriege besonders Ver¬
gnügen fand , both seine Hilfe zu dem Fcldzuge an ,
welcher nach Burgund im Jahr iZiz unternommen
wurde . Er wurde selbst Feldherr der Reiterei ) , und
bewies eine »ngemeine Tapferkeit . Die kaiserliche
Armee bekam ihre Stärke ganz allein durch die
Schweißer , welche 25000 Mann stark waren . Der
Herzog von Würtemberg belagerte mit dem schweitzeri-
schrn General zugleich die Stadt und Festung Dijon .
Die Besatzung unter den Befehlen des Genera ! « be
la Tremouille , bestand aus 7000 Mann . Der Herzog
ließ die Stadt so heftig beschießen , und trieb die
Belagerung mit solchem Eifer , daß Dijon in die
äußerste Gefahr kam. Schon war von zwanzig Fuß
Breche gelegt , und Ulrich machte Anstalten zu einem
Sturme , als de la Tremouille die schweitzerischen
Offiziere durch Geld gewann , und diese ließen sich,
eben als die Festung sich nicht längerhalten konnte ,
zu einen Vergleich bewegen. Der Herzog stellte ihnen
umsonst ihre Untre » an den Kaiser vor, und die «of -
nung der Einnahme der Stadt . Der Vergleich wurde
geschloffen, und die 25000 Mann Schwerer gierigen
hinweg . Ihre Offiziers waren so gut gewesen , außer
denen Bedingungen für sich und ihre Republick , auch
für den Herzog von Würtemberg 8ooo Thaler zu ver«
langen . So geneigt sie ,u den Vergleich gewesen
waren , so ungeneigt war Frankreich , die Bedingun¬
gen zu erfüllen , da Dnon besrent war. Der König
erklärte die Vrrsprechmigen seines Generals , des

6. H 2
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Herrn b« la Tcemouille für ungültig , die Schwtitzer

wurden mit ihren Forderungen abgewiesen .

Niemand von denen Kriegführenden bey Dijon

hatte da« Geld so sehr nöthig , ai« der Herzog Ulrich.

Er hatte die größte Last de« Kriege « selbst getragen ;

und sem Land und seme Schatzkammer dabey be¬

schwert . Die Unkosten diese« Kriege « m,t denjeni¬

gen zugleich , welche der Hofstaat er,orderte , hatten

ihn in Schulden versetzt, zu deren T. igung neue

Abgaben der Unte - thanen unumgänglich nöthig

waren . Vielleicht würde er in Erreichung seine «

Endzweckes glücklich gewesen seyn, wenn er «inen

andern Weg ergriffen hätte , al« den er wählte .

Die Landstände äußerten Schwierigkeiten , sich nach

den Willen de« Herzogs zu bequemen.

Indessen , begab sich der Herzog in Beleitung de«

Herzog « von Braunschweig , Heinrich des jünger « <

welcher sein Schwager war , an den Hof de« Land¬

grafen Philipps von Hessen. Er sucht- die Freund -

schaft de« Landgrafen um so mehr , je gegründeter

seine Furcht für den schwäbischen Bund war. Er

erreichte auch seine Absicht so sehr , daß der Land¬

graf jetzt sein Freund , und in ber Folge sein Erret -

Irr wurde .

Die Unruhe in Würtemberg , brachte die Abwe¬

senheit de« Herzogs zum Au«br »che . Der Pöbel

widersetzte sich, besonder « im Ram- thaie , der Ein -

sührung de« neuen Gewicht «. Ein gewisser Gai«-



ri7

Peter von Beutelspach würbe der Anführer einer

besondern Rotte , welche sich immer vermehrte . Da «

Kvmplvt der Rebellen hieß die Armee Cvnrad « - Rotte

von einem damals , vermuthlich schon gestorbenen

elende « verdorbenen Menschen im Amte Schorndorf .

Dieser Conrad , welcher srm Vermögen verschwendet

hatte , war der Anführer einer Gesellschaft von lie¬

derlichen und leichtsinnigen Leuten geworden , die

ebenfalls wir er sich um ihr Vermögen gebracht hüt -

ten . Diese Gesellschaft hatte e« sich zum vornehm¬

sten Ersehe gemacht , nicht « zu besitzen, mit Schul

den beladen zu seyn , lustige Einfülle zu haben , und

Possen zu spielen. Man übersah diese Narren , weil

maü sie nicht für gefährlich hielt ; und im Kurzen,

hatte sich ihre Gesellschaft durch das ganze Land

ausgebreitet . Sie wurde nun der erste Grund zum

Aufruhr , und da« lächerliche abgeschmacke fieng an ,

sehr ernstast zu werden . Der beträchtlichste Theil

der Rebellen bestand au« solchen Leuten . Der An¬

führer derselben , Gai «- Peter , «in gemeiner lieber ,

l cher Mensch , machte den Ansang zu einer Empö¬

rung im Amte Schorndorf . Sie breitete sich hierauf

schr bald weiter au«. E« fanden sich ben ihm aus

: oc>o niederträchtige « Gesinde ein. Mit diesen zog

er in Schorndorf ein, und verlangte , daß da« neue

Gewicht abgeschafft werden fällte . Kaum konnte die

Wuth de« Gesinde! « durch da« Versprechen einer

Abänderung , und durch Austheilnng von Brod und

Wein besänftiget werden . Bey solchen Umständen ,

welche da« Mißvergnügen im ganzen Lande reg - mach-

ten , meldete man dem Herzoge , der sich noch bey
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dem hessischen Hof aushielt , die Nothwendigkeit seiner
Rückkehr. Cr kam eilfertig zurück, und l,eß gleich
nach seiner Ankunft zu Stuttgard in besondern schrei¬
ben alle seine Aemter , und Städte zur Treu ermäh¬
nen. Diese Vorsicht war ungemejn nöthig , weil
sich die empörerischen Gesinnungen eines sehr grossen
Theils der Unterthanen bemächtiget hatten . Selbst
die schreiben des Herzogs erweckten durch einen
zweydeutigcn Ausdruck neuen Unwillen . Cr hatte
gedroht , die Rebellen durch seine Freunde und ge¬
treue Landichaft zum Gehorsame zu bringen . Die
Aufrührer nahmen daher Gelegenheit , alles in Furcht
und Schrecken für fremde Truppen zu setzen, welche
man in das Land bringen , und dadurch die Unter¬
thanen zwingen würde. Der Geist der Empörung
durchirrte nun einmal Würremberg , und gab jedem
immer andere Bewrgungsgründe zum Ungehorsam ,
wodurch er seinem Eigennutz - Gnüge zu verschaffen
hatte . Ulrich, um den Folgen des ersten Aufruhrs
zuvor zu kommen, begab sich selbst mit starker Be¬
deckung nach Schorndors , dem Sitze der Rebellen .
Es mußten bor der Stadt alle Unterthanen dieses
Amtes erscheinen . Der Herzog stellte ihuen das
Strafbare ihres Unternehmens vor , und die Gegen¬
wart ihres Herrn rührte die Rebellen so sehr , daß
sie fußfällig auf 1600 Mann stark um Gnade bathen ,
welche sie auch erhielten . Der Pöbel aber bleibt
immer zu sehr Pöbel , um sich nicht durch neue Dor-

' stellungen leicht verführen zu lassen. Die Häupter
der Rebellen ruhte » nicht , alles von neuem in Be¬
wegung zu setzen. Es kam bey Gelegenheit der Kirch-
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. eine neue Zusammenverichworung zu brande ,

«n welch - rl - le Mißvergnügte in dem ganzen Lande
«n we>a,er »>" ^ kamen,

Tkore der Städre sich i » bemächtige ". ES war tasr

^ Amt mehr . weich-S-nicht den Gehorsam gegen

»säen den Herzog vorgebracht wurden , uma

Lhey' sch erwägt . s° war kein einziger Grund zu em- r

Bewegung da. MeS . dessen man den Herzog Ulr. ch

beschuldigte , betraf Nachlässigkeiten rn der

seü. er Räthe . welche in der grössten Stille und Ord -

nung abgeändert werden konnten , und au^roen.
einige Freiheiten in Absicht der Jagdgerecht . gk- it .

dre man doch wohl dem Herzoge gönnen könn - - . mu

al « Unterthän zugestehen muhte.

der Unterbedienten konnten nur Empörer den, . -r^
zog- s-lbst zur Last legen. Die Pracht deS § o S

harte den Schein deS wichtigsten Vorwurss . - -

ist der Herr schuldig , seinen Hof nach dem D' . l - en

der Unterthanen einzurichten ? Soll der Regeerer em- S

Volks seine Ergötzlichkeiten nach den Gesetze» der¬

jenigen bestimmen , welche zu niedrig find . um da-

von urtheilen zu können ' Ich weiss lehr wob . waS

das Wort ( Freyheiten ) bedeutet . aber es giebt nur

eine einzige Frenheit für den Unterthan . der das



Recht und Gerechtigkeit erlangt . Das Uebriqeworüber man auf den Herzog Ulrich . . „willig zu se »nfür erlaubt hielt , betraf Kleinigkeiten .
' "

Zur Wiederherstellung der Ruhe in dem verzog ,thume Wurtemberg nahm der allgemein-Landtag zuS
ut^ard am -5. 2»nius ^ ' 4 seinen Anfang . He

"

, °g Ulnch, welcher da« so herum verbreitete Miß-
zu ^. n "s I ' der Empörung vollkommenr ge suchte , und die bedrängten Umstände , inenen er sich befand , wohl einsah , hatte den KaiserMaximilian bewogen . auf diesen Landtag selbst Ge¬sandte zu schicken. Außer den kaiserlichen Eesand .t - n erschienen noch andere , von dem Ku- für -sten von der

Psalẑ von dem Markgrafen von Baaden ,' gleichen zwey Bischöfe , von Straßburg und Cost-Stadt Ctuttgard erregte sehr' bald . nen
wel^7 ^ ^ ° g - , und die Versammlung ,welche den Landtag hielt , muste sich «ach Tübingenb geben. Nach verschiedenen Unterhandlungen , Be¬mühungen und Vermittlungen kam endlich am 83 » Y ein Vertrag zwischen dem Herzoge und seinen

ständ7^7" ^ Stande . Diejenigen , welch- Land.Sanee hießen , das hc. ßt , welche die Gesandten ihrerM. tburger waren. - und ihre Provinz vorstellten , er¬huben , bey der Bedrengung des Herzogs , bey der
ne"ue?«7d"""' ^' ^^ Nothwendigkeit des Herzogsneues Geld zur Bezahlung der Schulden zu haben' hr Ansehen so sehr , daß sse die Regierung ihres Herr »
«»schrankten . und sich -ine Menge von PrivUegie »g- ben liessen. S,e versprachen dafür , die Schulden des
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Herzogs, welche noch keine Million Gulden ausmachte-»,

binnen fünf Jahren zu bezahlen . Der Herzog »-. ußce

unter andern Bedingungen auch bersorechen , keine »

Krieg ohne Wissen und W llen der Landschaft anzu¬

fangen , welches für den kriegerischen G-ust MrickS

das vrrdrühiichsse , so wie überhaupt das unbilligste

war. Es ist nicht nöthig , hier die Punkte dieses

Vergleichs zu erzählen ; es ist hinlänglich zu Lruier-»

ken, daß der Herzog Ulrich dadurch sehr «. «geschränkt

wurde , er, der dir Einschränkung am wenigsten der-

tragen konnte . Indessen wurde dieser sogenannte

Tübinger - Vertrag zu einem Grundgesetze des Hcr-

zvgthmns Würlemberg gemacht , welches die Regen¬

ten beschworen müssen.

Obgleich Herzog Ulrich bis zur Erniedrigung sei¬

nen Karakter dem Willen seiner Landstäude unter¬

warf , so konnte er doch noch nicht die völlige Be¬

ruhigung seines Landes erlangen . Vermög des Tü¬

binger - Vertrags , schickte der Herzog nunmehr AS-

geordnete herum , welche von, neuen die Huldigung

einnehmen sollten . Sie fanden aber allenthalben

Schwierigkeiten , und die Gemüther noch sehr getheilt .

Verschiedene Städte weigerten sich, die Hulgigung

zu leisten . Seibst mit Scuttgard mußten vorher

Unterhandlungen getroffen werden .

An Schorndorf und dem dafigen Amre . war die

größte Unruhe . Der Herzog begab sich selbst dahin ,

wo ihm der Frevel der Verbrecher bald das Leben

genommen hätte . Er berief das ganze Amt zusam-
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wen : sie erschienen , aber bewaffnet . Die Begleitung
des Herzogs bestund aus achtzig Mann zu Pferde .
Er ließ den Tübinger - Vertrag , der für die Unter¬
thanen so dortheilhaft war , vorlesen , und verlangte
dre Huldigung . Allein die Versammelten wollten
sie nicht leisten ; sie vernnehrten vielmehr ihren Für -
sten m- t niedrigen Beschimpfungen . Di - Furcht des
Herzogs dx>, dieser Gefahr hielt seine sonst gewöhn¬
liche Hitze zurück. Er ermann . e sie nochmals , die
schuldige Huldigung zu leisten , und versprach, wenn
sie ruhig auseinander g,engen . alle ihre Vermessen -
heic ihnen zu verzeihen . Der Marjchall rüste hier¬
auf aus. ' wer sich zum Herzoge Ulrich halten wollte ,
solle näher herzurretten ; h-er verliessen alle den Her¬
zog, «nd rüsten aus : wer sich zu dem Herzoge hal¬
ten würbe , den wollten sie auf der Stelle todten .
Ewer von den Rebellen wagte es, den Zaum von
dem Pferde , woraus der Herzog saß, zu ergreifen ,
«nd ein andrer Verwegner stach mit dem Spieß nach
ihm. Eben diesen Bvsewickt , mit Nahmen Veit
Bauer von Buch ob Winteroach , hatte der Herzog
kurz zuvor aus dem Exil, iu -reiches er wegen eines
Mordes war verwiesen worden , zu-ück berufen . Einer
von den Rebellen rüste laut mit Geschrey : man solle
den Herzog erschaffen , ehe er entfliehen möchte.
Man muß die Errettung des Lebens Ulrichs hier blos
der göttlichen Vorsicht zuschreiben . Er eilte nach
S. mtgard , und sah sich genöthiget , mit den Rebel¬
len zu Hchorndors , und in Ramsrhal , neue Unter -
handlungen einzugehen . Sie blieben aber auch bey
diesen Versuch hartnäckig , und ein grosser Hausen



tzer Rebellen bezog aus dem Kappelberge bey Lenke- -

fpach ein ordentliches Lager. Man mußte bewassn- ts

Völker gegen sie senden , bey deren Angris luv frey-

lich nun der größte Theil verlief . Schorndvrs wurdr

Vvp den herzoglichen Truppen besetzt, verschiedene

Empörer gefangen genommen , und diejenigen . welche

noch auf dem Kappelberge zurück geblieben waren ,

mußten sich den Befehlen der Macht unterwerfen .

Hieraus nahm Herzog Ulrich >n Person von, neuen

die Huldigung zu Schor,idorf ein , und keß ftgln . , .

46 Personen , welche die Anführer der Rotte gewesen

mären , aus dem Haussen heraus nehmen , und^nS
Gefängniß setzen. Drc Gefangenen wurden in Fes¬

seln und Ketten unverzüglich dem Gerichte überliefert .

Noch am ersten Tag wurden drey , am folgenden acht

zum Tod« verdammt , und sogleich enthauptet . Di «

dlebrigen wurden ebenfalls nach Verdienst bestraft .

Dieser Erekuzion zu Schvrndors folgte eine an¬

dere zu Stuttgard , wo sechs Verbrecher enthauptet

und andere ins Elend verwiesen wurden . Durch

besondere Abgeordnete von der Landschaft wurden

hierauf di- übriaen Städte und Aemter zur Ruhr

gebracht , und die Gefahr gestillt , welche beynah «

sechs Monate hindurch gedauert hatte .

Insgesammt von diesen Vorfällen , welche i «

Deutschland Aufsehen machten , wurde eine vollstän¬

dige schriftliche Nachricht an die vornehmsten Fürsten

und Stände des deutschen Reichs gesendet . Der

Kaiser wurde ersucht , die entwichene » Rebellen i »
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die Acht , und der Pabst sie in den Bann zu thun .
Nachdem die V erbrecher gestraft worden waren , so
such e der Herzog die Treue seiner Unterthanen zu
belohnen . Tübingen hatte sich besonders ausgezeich -
riet , und erhielt dafür ein verbessertes Wappen , und
unter andern Gnadenbezeugungen auch die Ehre ,
das das Hosgerjcht daselbst beständig seinen Sitz ha¬
ben sollre , welche Ehre diese Stadt noch jtzr genießt .
Die Ruhe , welche nunmehro Herzog Ulrich nach die.
sen S ürmen genoß, machte, daß er das , was vor¬
gegangen war , wehr überlegte , so wie man nach
einer überstandenen Gefahr sich ihrer gern erst recht
genau nach allen Umständen zu erinnern pflegt.

Diese Erinnerung wirkte bey dem lebhaften Für¬
sten keine »„ genehmen Gedanken . Er sah sich eini¬
ger Massen eingeschränkt ; er hakte eine geheime grös.
sere Abneigung von sich bemerkt , als er ehedem hatte
vermuchen können . Die neue Lage, in welche ihn
der Tübinger - Vert . ag gesetzt hatte , und viele Vor¬
fälle im Kleinen , die ihn dennoch einzeln beunruhig¬
ten , machten ihn mißvergnügt , und er fieng daher
wieder an , durch neue Zerstreuungen sn den Ergötz¬
lichsten des Hofes und der Jagd sein Mißvergnü .
gen zu vertreiben . Zum Ueberdniß reichte » ihm
seine Räthe und Landstänbe eine Bittschrift ein , in
welcher man ihm, zur Verbesserung seiner Umstände
Dinge vorschlug , die ihin nicht anders , als höchst
unangenehm seyn mußten . Man ersuchte ihn , sich
vor Streitigkeiten und Fehden zu Hütten , seine
Pracht am Hofe noch mehr einzuschränken , in den
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schwäbisch«» Bund zu Hof

heftig geweigert hat ,
^ ,, „t gc-QoGul -

sich mit zo Mann zu bege- >
inzwischen die

den jährlich auskommen ^ z ^ Derleyre
Landschaft die Schulden abtragen

wu^e. ^ ^
Dv. rschlag muhte ihm de °

^ . Emsörung auf-

Im Ansauge des folgenden 2§h"^ Tüdrngischen
indessen die kaiserliche Destat rgung

Punkte
Vertrags an . und der

desselben in Vollziehung z
^ z ^ r zog ' h»

damit langsam rau er e.
P- rdrüdUchk «" - " .

in neue höchst beschw -h«
drivotumständ « diese «

sovielSonderbares ° ^ ^ e und B. ge -
Fürfien , als seine oyen

^ hab die Jagd
benheiten . Man hat schv

geschlossenen Tü-

seine ' Liebhaberey war. . a
^ Lieblings -

bmgisch - n Vertrag , ub-rl ' « ^ ^ Erhielt
„idenschasten w' t n- u- m ^
neuen Glanz . ^

so wurden dergleichen
ein grosser K- n»° r b v° » w« .

stark ge-
Bergniigungen nicht

^ Eine Menge
triebe » , sondern , s „ «in . unter welchen
Sängern , und andern Vi tu » e,n

Art

vvn Ergotzlichkett . b' «
wobey d,x

in öffentlichen angestellten Wettrennen
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L7 ^1-nbigkeit im Reit «, vor an.

hatten allenthalben verband sich Pracht und KünsteD- e .. nsiungen selbst waren kostbar , und die b ,
««gestellten Gastmählerwaren es eb-nzalls . Es befanden sich i„,me>- sehr

r °n"ode" ? ? "" lein - ' « Hose; öfters fremde Pttn -
' ' 7 ' ^ n bes R- - ch«. mit denen er Dertrau -üch t unterhielt . Man hätte bey vielen königlichenHr- n> e. e Leremigung der verschiedenen Art und

Gracht vergeblich gesucht, die man an dem Hoft des. e- jogr Ulrichs zu Stuttgard sah. An denen

Äagdspiebin drH
E- . °. « Kopfe, und einen

wer e,n sebl. rve. -- ,
zuweilen trug er,m Som -

welchen̂ ' "v"". H" nde abgerichtet , von

rfleate ni v^ ' ,' ^
den Herzog begleiteten . Er

in d n 2ld ' l °»ber « auch Nächte
ners u.^ v H-tz- des Som-

ih . nick' t ab
des M. nters hielten- n,cht ab. Seine Natur hatte sich so abaehärttt
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konnte . Sehr oft begab er sich vor Anbruch des

Tage « auf die Jagd , und blieb den ganzen Tag ,

und die daraus folgende Nacht bi« an den zweoten

Morgen in den Wäldern , gemeiniglich in kleine *

Begleitung , zuweilen , worüber man sich am meisten

verwunderte , ganz allein , ohue einen euizigen Be¬

gleiter . Nur selten vergönnte er mehrern da« Ver¬

gnügen der Jagd mit ihm zu theilen ; weil er das

W' ld für sich zu erhalten suchte. Es wurde daher

auch kein Gesetz schärfer beobachtet , als das Ver¬

both der Jagd . Durch die Uebung dieser oft be¬

schwerlichen Ergötzlichkeit gewöhnte er sich zur be-

sondern Härte , so, daß er Hunger und Durst eben

so gut , wie Kälte und Hitze ertragen konnte .

Don allen Ausschweifungen im Trunke , und in

der Wollust entfernte ihn diese Leidenschaft . Man

wird finden , daß solche Karaktrre gemeiniglich noch

einen Grad mehr von Eifersucht , als andere besitzen.
Man weiß schon au« dem Vorhergehenden , daß Herzog

Ulrich seine Gemahlin , gleich von dem Tage an, da

er sich mit ihr vermählte , nicht im geringsten liebte ,

gleichwohl war er eifersüchtig . Die freye Aufführung

seiner Gemahlin gab ihm hiezn noch mehr Anlaß .

Zum Unglück war sie wiederum aus den Herzog eifer¬

süchtig , ob sie gleich nicht Ursache dazu hatte . Weil

sie wußte , daß sie seine Neigung nicht besaß , so

glaubte sie, eine andere raube ihr dieses Eigenthum .
Der Herzog pflegte mit der Tochter seine « Marschalls

einem Fräulein von Thumb , öfter « zu scherzen, und

einen angenehmen Umgang mit ihr zu unterhalten .
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Eie wurde von einem Vornehmen von Adel am Hofe
vermählt , dessen Eifersucht den fortgesetzten Umgang
des Herzogs mit seiner Gemahlin nicht ertragen
konnte , weil ihm sein eigenes Beyspiel schreckte.

Diezer Edelmann des Hofes erweckte durch sein
eignes tragisches Schicksal dem Herzoge eine Reihe
der verderblichsten Vorfälle . Er wurde der Grund
ju neuem Unglücke.

Bey Gelegenheit des Ti' chingischen Landtages
war ein fränkischer von Adel , Ludwig von Hütten ;
blieb hernach au dem Würtembergischen Hose, und
genoß den vertraulichen Umgang des Herzogs . Er
war es, welcher die Tochter des Marschalls von Thumb
heurathete , deren munteres aufgewecktes Wesen dem
Herzoge sowohl gefiel, daß er auch nach der Vermäh «
lung mit ihr einen angenehmen Umgang fortsetzte.
Ihr Gemahl , Johannes von Hütten argwöhnte dar¬
aus mehr , als er Ursache hatte . Der Herzog , der
dieses gewahr wurde , bekam ungnädige Gesinnungen
gegen seine Vertrauten . Eben dieser Vertraute aber ,
welcher wegen seiner eignen Gemahlin so argwöhnisch
war , genoß die Gunst der Gemahlin des Herzogs in
ganz besondern Grade .

Ohnstreitig mochte er der Herzogin Sabina , bey
bequemer Gelegenheit seinen Argwohn entdeckt haben ,
und diese, welche auf ihren Gemahl , den Herzog
ohnehin sehr eifersüchtig war , mochte ihm Mittel »
sich an den Herzog zu rächen , vorgeschlagen haben .

Die



Die Vertraulichkeit der Herzogin und des Herrn

von Hütten , erfüllte den ganzen Hof in Verdacht .

Der eifersüchtige Herzog wurde noch mehr gereiht ,

als er auf einer Jagd an den Finger des Herrn

von Hütten den Ring zu erblicken glaubte , welchen

er seiner Gemahlin geschenkt hatte . Ueberzeugt von

dem Grunde seines Verdachts sann er nunmehr aus

Rache , die bey seinem heftigen Geiste grausam seyn

muß.

Er stellte am folgenden Tage wiederum eine Jagd

an , auf welche ihn der Herr von Hütten begleiten

mußte . Nachdem er sich mit demselben von dem

übrigen Gefolge entfernt hatte , stellte er ihm seine

Untreue zornig vor , und ermordete ihn auch sogleich

mit eigner Hand , worauf er ihn an die nächste Eich«

hieng . Diese Uebereilung der Hitze, welche überhaupt

dem Karakter des Herzogs eigen war,, versetzte ihnen

die beschwerlichsten neuen Unruhen . Die weitläufige
und mächtige Familie von Hütten suchte alles gegen

ihn in Bewegung zu setzen ; es erschien eine Menge
von Schmähschriften . Man gab dem Herzoge Schuld ,

daß er den jungen Herrn von Hütten wegen seiner

artige » Gemahlin ermordet hätte . Man häufte die

Vorwürfe . Dieß war noch nicht genug , man suchte

eine neue Empörung in Würkemberg zu erregen ,
und der Vatxr des Getödtrten suchte in einer beson¬

dern Zuschrift an die Landstände , dieselbe von dem

Herzoge Ulrich abwendig zu machen. Diejenigen

Landstände , welche sich eben damals zu Stuttgard

aushielten , gaben dem Herzog , von dieser Zuschrift



Nachricht . Er versicherte ihnen aber , daß er den
Dorfall mit dem Herrn von Hütten wohl zu verant¬
worten sich getraue , und ersuchte die Landstände ,
wegen der Schulden , die ihn drückten , aus wirk¬
same Maaßregeln zu denken.

Es war der Landtag , welchen man deßwegen zu
halten für gut befand , kaum angegangen , so begah
sich der Herzog zu dem Kaiser Maximilian , welcher
ihn zur Vermehrung seiner Pracht zu der Zusam¬
menkunft mit den Königen von Pohlen , Ungarn
und Böhmen eingeladen hatte . Er empfahl den
Schutz seines Landes , in seiner Abwesenheit dem
Kurfürsten von der Pfalz , und dem Bischof « zu Würz .
bürg . An dem Hofe des Kaisers vergaß der Herzog
mitten unter Pracht und Ergöhlichkeiten dennoch die
Unruhen seines Landes nicht . Er wurde wider Wil -
len länger , als er wünschte , von dem Kaiser durch
wiederhohlte Bitten aufgehalten . Der Kaiser gab in¬
zwischen dem Kurfürsten von der Pfalz und dem
Bischofvon Würzbnrg den Auftrag , den huttenschen
Handel , so gut als möglich , beyzulegen . Allein die
Gemüther der Beleidigten waren zu sehr erbittert ,
und dürsteten nach Rache.

Die vielen wider den Herzog ausgestreuten Schrif ,
ten beleidigten nicht allein seine Ehre , sondern reitz-
ten auch zum Aufruhr . Diele , auch unter denen
Untrrthanrn vom Stande , giengen in ihrer Unzu¬
friedenheit über den Herzog bis aufs äußerste , und
die Empörung schien angefacht zu werden .



Drey Personen von dem vornehmsten Stande ,
die beyden Vögte zu Tübingen und Weinsperg , und
der Vogt zu Kanstadt , machten sogar schon «inen
Anschlag den Herzog der Regierung zu entsetzen , und
sie einigen Landständen aufzutragen .

Der Herzog eilte daher aus diese Nachricht von
dem Kaiser in sein Land zurück, wo er alle « voller
innerlichen Unruhen fand . Er sah sich genötbiqek ,
einen neuen Landtag aus den November diese« IahrS
iZrst «»«zuschreiben , welcher aber erst im Dezember
zu Stande kam. Er bath den Käiser , diesen Land¬
tag selbst beyzuwohnen , und beklagte sich zugleich in
dieser schriftlichen Einladung , daß er gehindert würde ,
seine Unschuld wider die huttenlchen Verleumdungen
zu retten . Inzwischen , da schon so viele Verdrieß ,
lichkeiten den Herzog umringten , kam noch eine neue
dazu. Es schien, als wenn er von allen Arten der
Schicksale angegriffen werden mußte.

Das innere Mißvergnügen in seinem Pallaste mit
seiner Gemahlin , stieg unter den äußern Bedräng¬
nissen immer höher - Die beyderseitige Eifersucht und
Hitze, und der Geist deß Widerspruchs bey der Ge¬
mahlin , verursachte oft sehr lebhafte , oft unanstän¬
dige Auftritte . Der Herzog selbst gestand in der
Folge in der öffentlichen Anklage seiner Gemahlin ,
daß er sie einmal mit Schlägen hätte zurecht weisen
mollert, da sie ihm mit ihren bitteren Reden zu sehr
aufgebracht hätte . D>e Uneinigkeit dieser beyden
wider Willen Vermählten war desto trauriger , je-

6- Ir
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mehr sie zu der Verleumdung des Herzogs beytrug ,
und je wahrscheinlicher es ist , daß die Gemahlin da«

bey die größte Schuld hätte . Eine Gemahlin , die
. - man nicht lieben kann , herrschsüchtig , gebieterisch ,

und untreu zu sehen , was kann zur Entrüstung in

der ganzen Welt ärgers seyn ? Die Herzogin Sabina

tröstete sich über den Verlust des Herrn von Hütten
durch einen Umgang mit dem Obervogte zu Urach ,
Dietnch Speten . Der Herzog bemerkte dieses mit

dem innersten Verdruße ; denn einen Nebenbuhler

hatte er getödtet , und daher waren so grosse Unru¬

hen entstanden , die noch nicht gestillt waren ; waS
Zollte er bey den zweyten Nebenbuhler thun ? Die

zanksüchtige , und auffahrende Gemüthsart der Ge¬

mahlin erhöhte sein Unglück, bis ins unerträgliche .
Cr wollte gleichwohl wegen des Argwohns anscheinen
Oberbogt und Mitbuhler Sicherheit haben , und gab
deßwegen vor , daß er Verrissen wollte ; kam aber un-

vermuthet wieder. Hier fand er einen Ball am Hofe ,
welchen die Herzogin gab , und sah sie mit seinem
Nebenbuhler tanzen . Er hatte sich unter denen Zu¬
schauern verborgen gehalten , tratt aber bald he/vor,
und forderte seine Gemahlin zum Tanze auf. Da er

vorher verschiedenes beobachtet hatte , wa« ihm nicht
gefiel, so soll er, unter dem Tanze seinen Unwillen

auf verschiedene Art , und sogar mit den Spornen
der Gemahlin zu erkennen gegeben haben .

Nach diesem Vorfalle erinnerte sich die Herzogin
an da« Schicksal des Herrn von Hütten , und fieng
an, für sich selbst besorgt zn werden . Sie begab sich
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daher nach Nürtingen , un' er dem Vorwande , die

Wittwe des Herzogs Eberhard zu besuchen. Der

Herzog, ihr Gemahl , welcher bald daraus zu dem

Kaiser nach Ulm reißt ?, sprach sie unterwegs zu

Nürtingen , und sand sie zwar freundlich , doch gab

sie vor , daß sie unpaß sey. Als der Herzog wieder

zurück gekommen war , und seine Gemahlin in Stutt¬

gart, erwartete , erhielt er die Nachricht , daß sie von

Dietrich Sorten und einigen andern sich hätte ent¬

führen lassen. Neu« Unruhen , neue Verdrießlichkeit .

Diesen Vorfall für den Herzog machte die hohe

und weitläustige Anverwandtschast der Herzogin
Sabina am meisten beschwerlich. Der Kaiser ihr

Onkel , welcher von der Begebenheit sogleich Nachricht

erhalten hatte , versicherte zwar den Herzog , daß er

an der Flucht seiner Gemahlin keinen Antheil nehme ,

aber bezeugte dennoch über die entstandene Uneinig¬
keit sein grosses Mißvergnügen , und ließ sich durch

eine Gesandtschaft nach den Umständen erkundigen .

Herzog Ulrich hingegen berichtete die Flucht seiner

Gemahlin an alle Stände seines Landes , an den

Kurfürsten von der Pfalz , den Markgrafen von

Baaden , und andere Stände des Reichs . Der

Bruder der Entflohenen , der Herzog von Bayern ,

Ludwig bezeugte sich gegen den Gesandten des Her¬

zog« Ulrich sehr billig , und versprach , nenn seine

Schwester gefehlt hätte , sich in ihren Streit nicht

,u mischen. Die Aussichten blieben gleichwohl für

den Herzog Ulrich zweydeutig .
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Außer dieser Verdrießlichkeit , und derjenigen ,
welche noch immer die Ermordung des Herrn von
Hütten verursachte , drängten die Schulden den guten
Herzog noch dazu, und es war nicht möglich , den
Landtag länger zu verschieben , welcher auch am Ende
dieses Jahrs 1515 gehalten wurde . Man suchte am
Ende dieses Jahrs Mittel wider die Vorfälle dieses
ganzen so unglücklichen Jahrs . Der Anfang des
folgenden wurde noch damit zugebracht .

Eine neue Bswilliguug der Landstände rn Ab,
stcht des verlangten Geldes war die vornehmste
Frucht dieses Landtages . Die entwichene Gemahlin
stellte in einem Schreiben den Landständen die Ur¬
sachen ihrer Flucht vor , da« heißt ; sie überhäufte
den Herzog mit Vorwürfen . Bey solchen Erbitte¬
rungen war eine Versöhnung unmöglich , so sehr sie
auch der Kaiser wünschte , und durch einen an den
Herzog geschickten Gesandten daran arbeiten ließ.

Unter den Bemühungen , die Streitigkeiten bey-
znlegen , vermehrte sich der Zorn auf allen Seiten .
Die Lebhaftigkeit des Fürsten , der sich sehr unschul¬
dig hielt , und es auch mehr war , als seine Gegner
zugaben , reihte den Ausbruch seines Unwillens . Er
suchte durch verschiedene Schreiben die Gunst des
Kaisers , die er vor Kurzem noch im hohen Grade
oesas , sich zu erhalten . Der Kaiser wurde ihm durch
d; e Reitzungen seiner Gegner immer abgeneigter : er
trug zwar Unterhandlungen an , aber die erzürnte
Famil : ? von Hütten verwarf alle Vorschläge . Sie
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verband sich vielmehr mit dem Herzoge von Bayern ,
welche nunmehr die Parthey ihrer Schwester , der

entflohenen Herzogin nahmen , und es verbreitete

sich das Gericht allgemein , daß das Herzogthum

Würtemberg würde mit Krieg überzogen werden .

Diese Nachricht setzte den Herzog in neue Bewegung .
Er suchte bey den Schweitzern Hilfe. Der Kaiser

befahl durch ein- besondere Schrift , den Ständen

von Würtemberg . daß sie ihrem Herzoge keinen Bey.

stand leisten sollen. Ulrich , welcher sahe, daß alles

nun aufs höchste stieg , setzte sich in die stärkste Zu¬

lüftung . Er bemühte sich um Völker bey den Schwei¬

tzern , er warb Truppen , er legte Magazine an, alles

drohte den Krieg , wegen einer Entführung .

Der Kaiser ließ dem Herzoge unter solchen Zu-

rüstungen einen sonderbaren Vorschlag thun , nach

welchen er die Regierung auf sechs Jahre nieder ,

legen , und ohne kaiserliche Erlaubniß sein Her-

rogthnm nicht betretten solle. Dieser ungerechte

Vorschlag wurde wie billig mit der Erklärung ver.

werfen , daß der Herzog Ulrich weder dieses , noch

jemals etwas eingehen würde,was seine Ehre verletzte.

Die Unterthanen selbst beschwerten sich beym Kai»

srr über diesen sonderbaren Antrag ; aberMaximilian
war nun einmal wider den Herzog von seinen Vet¬

tern eingenommen . Er vergaß alle vorige Freund »

schast , und erklärte den Herzog ohne Umstände in

die Reichsacht . Dieser sahe nun einem feindlichen
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Angriffe entgegen . Sein Muth wich aber nicht , er
versammelte seine Truppen , und zog mit io,oooMann
nach Göppingen . Er ließ hierauf einen neuen An¬
trag dem Kaiser auf billigere Bedingungen vorschla¬
gen. ES kam nnter diesen Unterhandlungen zu
Augsburg am rr . Oktober 1516 ein Vergleich zu
Stande , dessen kauptsächlichsier Inhalt war : daß
einer von den Prälaten , zwey von, Adel , und zwey
von den Städten zu der Regierung des Herzogthums
verordnet wurden . Diese . Regierung sollte die Ein¬
künfte des Landes in ihrer Verwaltung haben , und
der Herzog mit seiner Gemahl », davon einen jähr¬
lichen Gehalt bekommen. Zur Befriedigung der
Huttenschen Familie wurden -70-00 Gulden in drey
Terminen zu bezahlen versprochen .

Der Unmuth des freyen Geistes des Herzoges ,
über so widrige Einschränkungen , zu welchen er war
gezwungen worden , wachte zeitig auf. Wenn man
zu etwas gezwungen wird , durch überraschende Um¬
stände , oder Verblendung einer Gefahr , so stellt sich
der Verdruß darauf desto lebhafter ein. Ulrich zog
mit seinem gesammelten Heere nach dem getroffenen
Vergleiche zu Augsburg zurück. Unterwegs , als er
voll von Unwillen war, gerieth er in die Gefahr ,
erschossen zu werden ; indem aus dem helfensteinischen
Schloße Hiltenburg eine Stuckkngel in das Haus ,
wo er sich aushielt , geflogen kam. Darüber ent¬
brannte der Zorn des Herzogs : er ließ das Schloß
stürmen , und aus dem Grunde abbrenne ». Wenn
nicht die Gräfinn von Helsenstein einen Fnßfall ge-
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than hatte . so würden alle Güter die zu dem S- bloke

hörten , -in gl-i -h-S Schicksal nnt demselben ge.

Ladt haben.

Dieser Vorsall , denn wir rs ickologisch arreck^srr -

tigt haben , gab gleichwohl Gelegenheit znr neuen

Entrüstung des Kaisers . welchen die ^ mde deS

HerzogS aufs neue in Zorn zu bringen weckten .

Der verzog selbst vermehrte diesen Zorn rarnred .

Laß er in einer seyerlrchen Gesandtschaft an den

Kaiser , welch- ibn rechtfertigen sollte , nu Manien

LeS Landes die neue eingesetzte Regierung ve-, -tt -n

ließ , weil die Landstände mir seiner Regierung vo. .

kommen zufrieden wären. Maximilian war mit die¬

sem Antrag - sehr unzufrieden . Er verschob - '.e

klärnnq und Verhandlungen darüber , b-' - ane

bevorstehenden Reichstag . Gleichwohl w ' rde unter

der Zeit der fünfzigste Mann im Reiche gegen . en

verzog Ulrich aufgeboten . ES stand e n neuer Kr. eg

bevor . Da -S dabey auf die Vertreibung deS pur¬
sten aus seinem Lande angesehen war, und nvwtS

verderblicher seyn konnte , als ein - innere Emvorung ,

so glaubte Ulrich ein Schrecken dagegen zu erregen ,

wenn er die Staatsgefangenen , von denen nnr o. en

erzählten , daß st- dem Herzoge die Regierung zu

nehmen trachteten , zum Bevspi- l für andere hin¬

richten liesse. Man nannte dieses eme Grans - iwknt ,

wenn der Herzog in glücklichen Umstünden gewesen

wäre . so hätte man seine WeiShe. t dab«' bewundert .

Zu Augsburg auf dem Reichstage , welcher darauf

im Jahr 1518 gehalten wurde , erklärt « sich Man -
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E« ' . gegen den Herzog Mich sehr feindselig , ohn-«rachket derfch,ebene Fürsten Vorstellungen thaten .
Ps' lj der vor.

Urack r ' ^7 ' unterwegs den Herzog Ulrich zuU ach gesprochen , und einem prächtigen Tourniere
Yg- wohnt h. tte . denn der Herzog ließ sich durch

machen ' m- "" 7" " " ^ " tter nicht kleinmüthigmachen. Maximstian war aber so erbittert , daß er

und ! ' "' ^' ^cit gegen den Herzog hören wollte .u«d vffentüch gestand , er woll- alle Dienste deffel.den nunmehr vergessen. Der bedrängte Fürst stellte

morenn
" " " weitläuftigen Verant .

^ " ^" Skeit seines Betragens bor , und«both sich. vor unparth - yische ><Richtern zu erschei¬
nen"' 7r 77 ^-' pruchederselben sich zu unterwer¬fen. Ehe d. eser Antrag dem Kaiser übergeben wer-
d!«

der Ka. ser selbst , und mit ihmda« ganze Gluck des Herzogs Ulrich.

Die Großmuth der Fürsten beweinte den Toddes , - mdl- ch gesinnten Maximilian , der vormals so
lehr sein Freund gewesen war.

Es wurde zu Ehren des Kaisers ein fenerliches
^eichenbegängniß gehalten , bey welchen die vornehm -
Pcn Stände eingeladen waren .

Der Herzog saß mit seinen Prälaten an der Ta-
ttl . als er die Nachricht erhielt , daß die Bürger zu
Aeutungen seinen Burgvvgt zu Achalm getödtetHatten . Dieser Burgvogi , ein Liebling des Herzogs ,
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war nach Reutlingen gekommen , und hatte sich

während dem Essen in einem öffentlichen Gasthofe

mit einigen Bürgern von Reuelingen über die Wild¬

gerechtigkeit gestritten . Die Bürger wurden sv auf¬

gebracht , dost sie ihn ermordeten . Sobald «erzog

Ulrich die Nachricht von dieser Ermord«, >g. hörte ,

stand er von der Tafel anf , und gerierh in den hef¬

tigsten Zorn . Der Zorn bemächtigte sichseine « ganzen

Geistes : er liest Lärmen schlagen , es mußten Gruppen

zusammen kommen , er selbst ritt in der Hitze mit

seiner Begleitung , welche immer sehr stark war , nach

Reutlingen , um diese Stadt zu überfallen , sah aber

die Unmöglichkeit der Einnahme ein , und kam wie¬

der zurück. Am folgenden Tage aber kam ein ganzes

Heer auf seinen Befehl in die Massen, und- er brach

mit seinen Völkern auf , um die Stadt Reullingen

seine ganze Rache fühlen zu lassen. Als der blöd¬

sinnige Vater des Herzogs , Graf Heinrich zu Stutt -

gard diese Zurüstungen sahe , und den schnellen Aus.

bruch und Lärmen , sagte er von dem Herzoge seinem

Sohne : Der wird zum Lande hinausziehen . Der

blödsinnige weissagte , «erzog Ulrich aber brach mit

seinem Heere unter den Beschwerlichkeiten der streng¬

sten Käitejam rr . Jänner 1529 gegen Reutlingen

auf , und ficng eine ordentliche Belagerung an.

Die mitgebrachte Artillerie bestürmte die Stadt ,
die Reiterev bemächtigte sichder umliegenden Gegend ,
und liest dem Herzog Ulrich huldigezz. Er liest die

Stadt znr Uebergab anf Gnade und Ungnade auf¬

fordern . Da Reutlingen aber eine freye Reichsstadt ^



»>nd in den schwäbischen Bund war , sv entschloß sie
sich aufs äußerste zu vertheidigen , ließ die Vorstädte
abbrennen , und schickte um Hilfe an die nächsten
Reichsstädte des schwäbischen Bundes . Die Bothen
aber wurden aufgefangen . Indessen wurde die Be¬
lagerung fortgesetzt. Die Strenge der Kälte , und
der tiefe Schnee mgchte die Belagerung für die wär -
tembergischen Soldaten fast unerträglich ; viele erfro¬
ren , das Eis , welches die Flüsse bedeckte, verursachte
Mangel an Wasser, und genug Proviant war auch
nicht da. Die erfrornen Soldaten konnten nur mit
Mühe in den Schanzen arbeiten . Der Herzog Ulrich
war der geschäftigste und machte seinen Soldaten
durch sein eignes Beyspiel Muth .

Herzog Ulrich liefbeständig unter seinen Soldaten
herum , >n einem dünnen Tuchrocke , und eine»!
Bauernbute , und stellte sich selbst an die gefährlich¬
sten Posten ; er brannte meistentheils die Artillerie
mit eigner Hand ab , und theilte alle Beschwerlichkeit
mit dem gemeinen Soldaten . Zur Beschützung für
die Kälte ließ er Wohnungen in die Erde hineingra -
den , und munterte fein Heer auf , indem er allent¬
halben war , und von der Kälte nichts zu empfinden
schien , da der Soldat bey dem stärksten Feuer sich
nicht erwärmen konnte . Er ließ die Bürger von
Reutlingen versichern , daß er eher sein halbes Her.
zogthum daran setzen würde , als die Belagerung auf.
heben. Und eben diejenigen Beschwerlichkeiten ,
Welche die Belagerung schwer machten , setzten auch
tie Bürger in ReutlinZeu in Noth , welche durch den
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Mangel an Wasser besonders vermehrt wurde . Da

das grob- Geschütz endlich auch Lücken in die Stadt¬

mauern gemacht hatt «, so sahen sich dieBurger end¬

lich zur Uebergab gezwungen . Die Belagerung hatte

acht Tage gewahrt ; der Herzog gieng als Sieger ,n

die eroberte Stadt , und unterwarf sich deeielbe im

Triumphe allermöglichen Feyerlichkeiten . Er glaubte ,

da er durch die Waffen davon Meister geworden wäre ,

so könne er die Stadt als sein Eigenthum betrach¬

ten . Er legte eine Besatzung hinein , l,eß sich hul¬

digen , und machte -ine Reichsstadt zu seiner eigenen

Prvvinzialstadt .

Allerdings war dieses ein Cingrif in die Rechte

des deutschen Reichs , und der ganzen Nation . Man

mühte partheyisch seyn , wenn man bey diesem Vor¬

falle läugnen wollte , daß die wild- Hitze des Herzogs

die Gränzen zu überschreiten pflegte. Es war aber

dieses einmal der Hauptzug in seinem Karatter . Er

hatte von seiner hitzigen Wildheit schon betrübte

Folgen genug erfahren ; allein wer kann seine Natur

ändern ? Auf der andern Seite findet man, wenn

man unpartheyisch urtheilt , wiederum so viele neue

Entrüstungen des Herzogs , daß er mehr , als Mensch

seyn mußte , wenn er bey seinem heftigen Naturell

nicht immer noch mehr hätte ausgebracht werden

sollen. Er forderte die Ueberlieferung der Verbre .

cher, die seinen Liebling in Reutlingen ermordet

hatten . Man verweigerte es ihm ; man begegnet «

bey der Aufforderung der Stadt dem Gesandten

eines wilden Kriegers trotzig und hartnäckig . Ma «
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nEe sich in Reutlingen vertheidigen ; und Mörder
g- qen die Gerechtigkeit der Strafe schüten ; da da.mal-! ke. n Kaiser in Deutschland war, so glaubte
der^nerzvq sich selbst am ersten Hilfe verschaffen zumuffen. Die Schwierigkeit der Belagerung erhitzteferne Rachsucht .

Die Freude über die Eroberung der Stadt Reut -
lingen war sehr kurz. Der schwäbische Bund . wel-
<t,er diese Stadt in Schutz und Verbindung mit sich
genommen hatte , entschloß sich. die grausamste Rachean dem Herzoge Ulrich zu nehmen. Die ganze mäch.
trge buttensche Familie , Dietrich Speten , die Gra¬
fen von Helsenstein , deren Schloß er zerstört hatte ,entfachten allenthalben alle« wider ihn. Seine ent¬
flohen ' Gemahlin rechte ihre Bruder , die Herzogebvn Bayern , aus « neue ; einer von diesen Brüdern
herzog Msihelm war der oberste Feldherr de- schwä.bischen Bunde - . Es war nun gewiß , daß ein Feld-
r »g,n da« Würtemberqische unternommen werdenund daß der Krieg blutig geführt werben würde '
Ulrich, welcher diele - leicht vorsah , suchte sich j »
Werthe,bigung zu setzen, und sich durch BundeSae -
«offen und feste Plätze mächtig zu machen.

Er befestigte Reutlingen aus- neue zur Vormauer
vor einem Angriffe , er gab seinen andern Städten
neu « Befestigungen . Seine eignen Völker wurden

auf 14000 Mann vermehrt , und zogen sich in
oer Gegend von Blaubeuern zusammen. Cr sucht »
Sey seinen Bunde- genoffen Hilfe : von dem Mark-
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grasen von Baaden erwartete er 2002 Mann . Der

Landgrafvon Hessen Phillipp versprach ihm ebenfalls
Hilfstruxpen zu senden , und durch besonders abge¬
fertigte Gesandten erhielt er Hoffnung , eine beträcht¬
liche Anzahl Truppen von den Schweitzern zu er¬
halten . ES rüstete sich hingegen der schwäbische
Bund mit aller Gewalt wider ihn. ES kamen auf
dreyßig tausend Mann zusammen . Ihr Anführer
war ein persönlicher Feind des HerzogS, der Bruder
der entflohenen Gemahlin desselben. Sobald von
der Hilfe der Schwerer , welche sie dem Herzoge ver¬
sprochen hatten , Nachricht ankam, bemühte sich der
schwäbische Bund , diese Hilf zu vereiteln . Er fand
bey den Schweitzern Eingang .

Man suchte verschiedene Mittel , das Ungewitter
ehe es noch ausbrach , abzuwenden . Der Kurfürst
von der Pfalz , welcher in dem währenden Interreg¬
num Reichsverweser war , bemüht ? sich durch Er¬
mahnungen , und auch durch vorgesetzte Strafe allen
Ausbruch des Kriegs zu hintertreiben : aber man
achtete seine Vorstellungen nicht . Der Herzog Ulrich
wendete sich selbst an den schwäbischen Bund »
und bath ihn , den Dorgebungen seines erzürnten
Schwagers des HerzogS von Bayern Wilhelm , nicht
zu folgen . Er bemühte sich zu rechtfertigen , aber
r« war zu spät , und der Krieg , welcher von der Er¬
bitterung angefacht war , konnte - nicht mehr zurück¬
gehalten werden .
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Die förmliche Erklärung des Krieges an den
Herzog von den Feinden erfolgte am sechs und zwan¬
zigsten März dieses Jahrs 1519. Die damalige Mode
hatte mit der römischen , da man durch dir Feriales
den Krieg ankünden ließ, eine vollkommene Aehn-
lichkeit. Es erschienen zehn Edelknaben , welche die
Kriegserklärungen , die man Feindskriefe nannte ,
an der Spitze ihrer Lanzen angebunden hatten . Sie
wurden von drey Trompetern begleitet . Bey der
Ueöerreichung begegnete man ihnen mit vielen Cere.
monien ; jeder von den Edelknaben wurde mit zween,
und jeder Trompeter mit vier Gvldgulden beschenkt.
Der schwäbische Bund sandte an die Landschaft von
Würtemberg eine besondere Erklärung des Kriegs »
in welcher heftige Beschuldigungen , besonders wegen
der Einnahme von Reutlingen wider den Herzog
enthalten waren , und wobey man versprach , das
Land zu schonen. ) n andern Briefen wiegelte man
die Landschaft und die Unterthanen wider den Her«
zog selbst auf , und ersuchte sie, ihrem Herrn keinen
Beystand zu leisten. Einige sagten wirklich den
Gehorsam auf. Bey der Armee des Herzogs hatteq
sich aus lyL-cxo Schwerer eingefundrn , aber eben
als der Krieg angehen sollte , wurden sie zurück ge¬
rufen , weil der schwäbische Bund , und die Feinde
des Herzogs überhaupt Vorstellungen gethan hatten ,
daß Herzog Ulrich ein Feind des Datei landes , des
deutschen Reichs sey. Der Herzog empfieng diese
bestürzende Nachricht zu Tübingen , wo er Anstalten
zum Kriege machte. Er begab sich in das schweit:
zerische Lager , um dir Soldaten bey sich zu erhalten ;

aber
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ab « zu gleicher Zeit erhielten sie den zweyten Befehl ,

bey Verlust ihrer Güter , und bey Lebcnsstrafe zurück

zu kehren. Obgleich die gemeinen Soldaten darüber

sehr ausgebracht wurden , sogieng dennoch das ganze

Heer auseinander . Nun war der Herzog fast im An«

gesichte seiner grimmigen Feinde auf einmal verlassen .

Die versprochenen Hilssvölker der Fürsten von Baaben

und von Hessen erschienen ebenfalls nicht . Mit sei¬

nem eignen Heere, welches aus i6,Ooo Mann ungeüb¬

ten Volke bestand, konnte er nichts gegen zo,oc - oMann

versuchte und geübte Krieger unternehmen . Er ritt

in halber Verzweiflung zu seinen Völkern , welche bey

Blaubeuern im Lager standen , und hielt eine be¬

wegliche Rede an sie : Er stellte ihnen sein Unglück

bor , wie er nunmehr so schändlich verlassen , und

unfähig wäre , dem Feind « Widerstand zu leisten ;

wie er zwar auf ihre Tapferkeit sich verlasse, aber sie

denen weit überlegenen Feinden nicht aufopfern könne .

Er erlaubte ihnen auseinander zu gehen , bath sie

aber , in den Städten ihr Vaterland tapfer zu ver¬

theidigen . Er selbst müsse nunmehr sein Land ver¬

lassen , und in « Elend wandern , doch hoffe er, das¬

selbe wieder zu erobern , und alsdann jeden , nach

seinen Verdiensten belohnen zu können . Diese rüh -

rcnde Rede machte einen starken Eindruck auf die

Soldaten . Sie knirschten mit den Zähnen , und

bedauerten , daß sie dem Feinde kein Treffen liefern

könnten . Der Herzog begab sich nach Stuttgard ,

und von da nach Tübingen , wo er Anstalten zuv

Gegenwehr machte.



In Würtemberg rückte nunmehr die feindlich »
Arme? unter den Befehlen des Herzogs Wilhelm von
Bayern ein , und belagerte die Stadt und Festung
Heidenheim . Der Widerstand der Besatzung , und
ehre Tapferkeit , welche die Belagerung acht Tage
lang aufhielt , gab dein Herzoge «inen neuen Muth .
Er wollte eine Schlacht wagen , und die Armee wie¬
der versammeln ; allein seine Hanptleutewiderriethen
diese Kühnheit , welche unnütz war. Die Feinde
giengen indessen in ihren Eroberungen weiter ; die
Hauptstadt Stuttgard ergab sich nach einigen Unter -
handlungen am 4. Aprill , und diesem Beyspiele folg¬
ten die übrigen Städte . In Tübingen befand sich
der Herzog Ulrich selbst. Sein Muth , oder vielmehr
seine Kühnheit entschloß sich die Belagerung selbst
auszuhalten . Nur nach vielen Bitten und den drin¬
gendsten Vorstellungen verließ er dies- Stadt , und
begab sich nach Mvmpelgard . So war er nun von
seinem Lande vertrieben , von seinen Feinden ber.
folgt , und von seinen Freunden verlassen . Seine
Hitze hatte ihm seine Macht geraubt ; sie war noch
da, als er die Macht verlohrett hatte ; sie machte
nun seine Schicksale ihm desto unerträglicher . Der
vertriebene Fürst sahe den Empörungen seines Landes
zu. Tübingen ergab sich an die Feinde am ri . Aprill .
Das Schloß vertheidigte sich länger . Als aber wegen
der «intrrttenden Osterserien ein Waffenstillstand
gemacht wurde , so gab dieser zur Uebergab der
Festung Gelegenheit , indem einige von den Feinden
beyden vorgegangenen Zusammenkünften gewonnen
wurden . Es wurde eine Kapitulation aufgesetzt ^
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„ach welcher die Erzherzoge von Oestreich , und Her¬

zog Wilhelm von Bayern , als die nächsten Anver¬

wandten die Vormundschaft des Prinzen von Chri -

stoph , des einzigen Sohn des Herzog« Ulrich , und

dessen Prinzessinn , Anna . führen sollten . So hart

diese Bedingung , und die übrigen dabey waren , s»

wenig wurden sie dennoch in der Folge gehalten ;

sie waren noch gelind für den Grimm der Feinde .

Indessen der Herzog Ulrich zu Mvmpelgard sein

Geschick überdachte , und Aettungsmittel suchte, die

er nicht fand , eroberten seine Feinde da« ganze Her-

zogtbum . Die Beschreibung der Einnahme der ein¬

zelnen Städte gehöret nicht in die Gejchichte deS

Lebens Ulrich «, und dir würtembergischen Geschicht¬

schreiber haben ihre ganze Sorgfalt dabey schon

angewandt . —

Mit dem Ende des Monats May 1519 war die

Eroberung vollendet . Der schwäbische Bund legt «
in dir Städte Besatzung . Die Unterthanen wußten

Nicht, wer ihr Herd sey. Ihr rechtmäßiger Beherr¬

scher war vertrieben . Einige Aemter hatten dem

Bunde , andere dem Prinzen Christoph gehuldiget »
Die entflohene Gemahlin des Herzog « kam wieder ,
und verlangte die Stadt und da« Amt Mach , welches

ihr Vertrauter > Dietrich Speten , ehedem zur Ver¬

waltung erhalten hatte . Der Bund gab niemals

recht zu verstehen , was er mit dem eroberten Her -

zvgthume machen wolle ; die Unterthanen litten

Gewaltthätigkeiten . Die Streiserey - n der SoldateK

6. K 2
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verwüsteten daß Land, und die Raubgier plünderte
die Einwohner . Man entschloß sich endlich zu einem
Landtage , welcher im Juny dieses Jahr « gehalten
werben sollte.

Der vertriebene Fürst hingegen war voller Unruhe ,
bald in Mömpelgard , bald zu Hohentweil , derjenigen
Festung , deren Gebrauch er vor vier Jahren von dem
Herrn von Clingenberg erhalten hatte . Er versähe
beyde Festungen mit Geschütz, Proviant , und andern
Nothwendigkeiten . Noch immer hoste er durch den
Beystand seiner Bundesgenossen , besonders der
Schweitzer , sein Land wieder zu erobern . Er wartete
aber nicht einmal so lange , bis er fremde Hilfe erhielt ,
sondern seine wilde Kühnheit trieb ihn nach wenigen
Monaten im August , wieder zu einem neuen Versuche .
Eh« man daran denken konnte , war Herzog Ulrich wie¬
der im Lande. Der schwäbische Bund hatte einen gros¬
sen Theil seiner Soldaten abgedankt , und diese, welche
nichts besser« anzufangen wußten , begaben sieb in
des Herzogs Ulrichs Dienste , welcher unermüdrt
allenthalben auf seine Vortheile bedacht war. In
kurzer Zeit war seine Armee auf 8ooo Mann stark.
Er wartete aber nicht so lange , bis sie ihm nach,
folgen konnte , sondern eilte von wenigen begleitet ,
bor die Thore von Stuttgart ». Die Bürgerschaft ,
sobald sie ihren Herzog sah, empfieng ihn mit Freude ,
die schwache Besatzung des Bundes verließ ihre Po,
sten , und Ulrich war aufs neue Meister der Haupt -
stadt seines Landes .
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Er ließ die Bürgerschaft auf die Wiesen gegen

Konstadt versammeln , und ließ sich von neuen hul¬

digen , bey welcher Gelegenheit der verhaßte Tübin -

gische Vertrag aufgehoben wurde ; denn Uirrch glaubte ,
daß das Rechtder neuen Eroberung die vorigen Ver¬

bindlichkeiten vernichte . Er ließ sich hierinnen von

seinem Kanzler D. Nollanden hintergehen . Man

schrieb überhaupt vieles seinem Karakter zu, wozu

ihn doch nur andere verleitet haben , welchen er

nicht ohne Grund trauen konnte . Allein ihn über¬

haupt entschuldigen kann nur derjenige , welcher

ungerecht urtheilen kann.

Die neun Artikel der Huldigung , welche die Bür¬

ger zu Stuttgard leisten mußten , machten den Her¬

zog zum völlig unumschränkten Herrn , der ohne

Einspruch über das Leben , Vermögen , und alle

Umstände seiner Unterthanen zu gebiethen hatte .

So hart diese Punkte waren , so willig wurden sie

doch von den »«bewaffneten Bürgern vor dem An¬

gesicht« einer starken kriegerischen Begleitung deS

Herzogs beschworen . Dieser neue Sieger nöthigte

nach der Einnahme von Stuttgard die übrigen

Städte und Aemter seiner Herrschaft sich gleichfalls

zu unterwerfen . In geringer Zeit hatte der größte

Theil des Herzogthums gehuldiget , Einige Städte ,

Urach, Göppingen und Tübingen widersetzten sich»

und erwarteten die Belagerung . Der Herzog suchte

zuerst sich der Stadt Beßigheim zu bemächtigen , weil

,r aber kein grosses Geschütz hatte , mußte er unvex -

richtetet Sache abziehen .
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Die Zerrüttung des Landes wurde auss höchste
getrieben , da der schwäbische Bund mit einem Ein¬
falle drohte , die Einwohner des Landes zur Treue
gegen den Bund ermähnte , und verschiedene von
dessen Anhänger sich in Städten muthig gegen den
Herzog wehrten . Die Partheyen des Herzogs hin¬
gegen warben allenthalben frische Lruopen für ihn.Alles war wider einander , und die Verwirrung mußte
unter den verschiedenen Streifereyen , Plündern und
Morden aufs höchste steigen . Der Herzog bemühte
sich, den schwäbischen Bund zu versöhnen , und stelltedre Billigkeit vor , daß er sein eigne« Land wieder
emgenomm - n habe , entschuldigte sich wegen der
- . ' vrwurte , und versyrach , außer den Besitz seines
- . andes die genaueste Ruhe zu beobachten . Allein
die Allirten des Bunde « achteten so wenig daraus ,daß sie nicht einmal antworteten , sondern vielmehr
bey Ulm eine Armee von 19 ^00 Mann zusammen¬
zogen , und mit denselben aufs neue in Würtemberqeinrückten . Der Herzog hob die B- lagerung von
Eklinzen aus , und lagerte sich bey Nellingen . Sein
Heer bestand nur aus 6220 Mann , und alle Be-
mühungen von dem Adel, und den Städten Ver .
flarknngen zu erhalten , waren vergeblich. Cr zogsich also nach Stuttgard . Nach dem Berichte einiger
Schriftsteller soll zwischen den beyden feindlichen
Heeren eine Schlacht vorgefallen seyn, in welcherder Herzog geschlagen worden ; wenigstens muß sie
unbedeutend gewesen seyn.
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Dem Herzoge machte es die Schwäche der Armee

unmöglich , denen Allrrten entgegen zu gehen. Di- s-

,uckten immer näher . Da er durch öfters w. der .

holte Bemühungen frische Truppen selbst von

seinem kande nicht erhalten konnte , gab er dreHvf -

nung auf . etwas wichtiges zu unternehmen . Er

konnte sein Herr nicht ferner unterhatten , und

mußte es aneinander gehen lassen ; und so sah sich

der unglückliche Fürst zum zweytenmal genöthigt ,

sein Land zu verlassen . Er hatte sich darinnen zwey

Monathe aufgehalten , als er «s verließ , und fünf -

zehn Jahr entfernt seyn mußte . Sein größter Feh¬

ler war . daß er beyder Huldigung zu Stuttgard den

Tübingischen Vergleich vernichtet hatte . Allein es

war nicht sein Fehler , sondern seines unverständigen .

unbesonnenen Kanzlers . Jeder Unterthan wurde

durch die gedrohte Souverainität schüchtern , und

glaubte durch die Härte deS Herzogs alles zu ver¬

kehren . Man kann sagen , daß nicht sowohl die

Feinde , als sein eigner Kanzler den Herzog zum

zwrytenmale aus dem Lande getrieben habe. Möwe

xelgard wurde wieder der Zufluchtsort des unglück¬

lichen Fürsten , welcher dennoch nicht aufhörte , neue

Mittel zu seiner Errettung zn suchen, und beson¬

der « den Beystand der Schweißer zu erhalten , in

welchem Gesuche jhnauch nicht seine Hoffnung betrog .

In dem damaligen Zustande Deutschlands hatte

das Mißgeschicke des Herzog« Ulrichs seine ursprüng .

iiche Quelle - Nach dem Tod » Maximilians hatte *-



die vornehmsten Fürsten Deutschland «; « weit wichtigere
Leschaste , als die Angelegenheiten des HerzvgthumS
Wurtemberg waren . Ganz Europa intereffirte sichbey der Wahl eines neuen Kaisers , welche eben zur - r Zeit gehalten wurde , als die itzt erzählten
Begebenheiten Ulrichs sich ereignete ». Dieser Fürstnahm bey den bedrängten Umständen , in denen ersich befand , seine Zuflucht zu der Versammlung der
»ursten , welche einen Kaiser wählen wollten . Alleineben diese Wahl verursachte , daß man auf Würtem -
berg nicht den Ernst der Aufmerksamkeit verwenden
konnte , welche die Könige von Spanien und Frank¬
reich , der Pabst , der König von England , und die
mächtigsten Herrn Curopens auf sich zogen. Unterdiesen Umständen hatte die Gewalt allein in den
Lurtemb - rgisch - n Unruhen Recht, und der schwä-' sche Bund nutzte diese Umstände mit Eilfertigkeit .2sie „n ein Kaiser in Deutschland gewesen wäre , sowurde er eine Untersuchung angestellt haben , welcheeben y- rzog Ulrich vielmahls , und eilfertigst ver¬
langte . Wenigstens hätte man ihn wegen solcher
Vergebungen , wie die Einnahme einer Stadt warund d. e Hinrichtung eines Jungen von Adel nochnicht seines Herzogthums sogleich beraubt .

Karl der Fünfte , als neu erwählter Kaiser war
noch Nickt jn Deutschland angelangt , als er schonvon Bar,elano in Spanien , seinen Räthen Befehl
gab , aus das Herzogthum Würtemberg ihre Absich¬
ln -u richten , und in Unterhandlungen zu tretten .
Der neue Ka; ,sr ward ein neuer Feind des Unglück.



kichrn Herzogs ob er gleich in seiner Wahlkapitu -

lazwn geschworen hatte ; denen Fürsten zu de,»,eni .

gen wieder zu helfen , was ihnen ohne Recht mit

Gewalt wäre entrissen worden , so gab er doch seinen

Stadthaltern in Deutschland Vollmacht , wegen d«S

Herzogthums Würtemberg an Verträgen zu arbeiten ,

daß dieses Fürstenthum dem Hause Oesterreich nebst

allen Ländern des Herzogs Ulrichs , und dessen Äin ,

dern in Verwahrung gegeben würde , und dafür sollte

dem schwäbischen Bunde ziemliche Bezahlung ver¬

sprochen werden . Karl ließ es dabev nicht bewenden ,

sondern suchte einige Stände des Bundes durch ge¬

heime Versprechungen seinen Absichten geneigt zu

machen. Es war ganz umso' nst , daß Herzog Ulrich

in einer eignen weitläufigen Vorstellung dem Kailer

bath , seine Streitigkeit zu untersuchen , und um em

niedergesetztes Gericht bat , vor weichem er selbst er¬

scheinen , und sich rechtfertigen, , und dem Anheile
unterwerfen woll«.

Von einer nndermutheten Seite her erschien bey

so bedrängten Umständen eine neue SchiedSrichterin ,
deren Ansehen dem schwäbischen Bunde Furcht ein¬

prägen könnte . Da Ulrich nirgends einen Richter-

finden konnte , so übernahm die schweitzerische Re-

publick dieses Amt. Sie schlug eine Unterhandlung

bor , und bestimmte die Stadt Rvtiveil zu dem Orte ,
wo die gegenseitigen Partheyen erscheinen sollten .
Die stolzen AUirten verachteten anfänglich den ganzen

Antrag der Schwerer , als sie aber befürchten muß¬

ten , daß sie dadurch leicht in einen beschwerlichen
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Krieg bewickelt werben konnte », so liessen sie durch
Abgesandte die schwärzesten Beschuldigungen wider
den Herzog Mrick, vortragen . Um ihren Vorstellun¬
gen desto mehr Nachdruck zu geben , brachten sie eS
dahin , daß im Namen der Landschaft von Würtem .
berg gegen den Herzog die heftigsten Beschwerden
geführt werden mußten . In dieser Schrift wurde
Ulrich al« der schlechteste, und grausamste Regent
geschildert . Der Landtag der schweitzerischen Eid-
genossenschaft , welcher damals zu Zürich gehalten
wurde , gab zur genauen Untersuchung Gelegenheit .
Der Herzog bekam eine Abschrift von dieser Läster-
schnft , wie er sie nannte . Er vertheidigte sich da¬
gegen weitläufig .

Mau hatte ihm seltsame Vorwürfe gemacht , die
sich selbst auf eine lächerliche Art widerlegten . Man
nannte die Hinrichtung der Rebellen Grausamkeiten .
Man warf es ihm als ein Verbrechen vor , daß er
sein entrissenes Land wieder zu erobern getrachtet
habe. Mau tadelte diejenigen Huldigungen , welche
selbst von den Landständen bestätigt waren . Man
beschuldigte ihn verschiedener Grausamkeiten , die er
schlechthin läugnete . . Er sollte einen gewissen Edel¬
knaben entzwei) gehauen haben , den man mit Namen
nannte ; und eben diesen Edelknaben , Johann von
Janvwitz hatte der Herzog noch damals in seiner
Begleitung , und erzeugte ihm viele Gnaden . Als
ein Schwerer , der von, diesen Vorgeben gehöret
hatte , den Jungen von Adel sahe , den der Herzog
Ulrich sollte entzwsy gehauen haben , sagte er. — „ Es



,nutz doch ein guter Barbierer gewesen seyn, der den

Knaben so sauber gehnlec hat . " —

Dir vielen offenbar elenden Beschuldigungen der

Feinde des Herzogs , und seine eigne standhafte

Vertheidigung bewog die Schweitzer , sieb für den

Herzog i» einem besondern Schreiben vom 4. Novem¬
ber dieses Jahr « 1519 zu erklären . In diesem Schrei¬
ben wurden denen Allirten des schwäbischen BundeS

die lebhaftesten Vorwürfe deßwegen gemacht , daß sie

die Schweitzer hintergangen , und sie bewogen härten ,

ihre Hilfe dem Herzoge zu entziehen . Man hielt die

Entziehung dieser Hilfe für eine Schande bey jeder¬
mann . Die Schweitzer verlangten von dem schwä¬

bischen Bunde , daß er dem Herzoge sein Land wieder

geben solle, worauf der Herzog sich erböte , vor dem

Kaiser , oder dem Pfalzgrasen Ludwig , oder der Eid¬

genossenschaft selbst sich gerichtlich wegen der borge -
worsenen Beschuldigungen zu verantworten . Es war
denen Schwerern allerdings viel daran gelegen , daß

sie lieberden Herzog Ulrich zu ihren Nachbarn harten ,
als den mächtigen schwäbischen Bund .

Die Gegenwart des Herzogs Ulrichs , welcher sich
damals in der Schweitz aufhielt , trug zu der ernst¬
haften Erklärung für seine Wohlfahrt vieles bey.
Dieses Schreiben ist für die biographische Kenntniß
des Herzogs Ulrich merkwürdig . Man erkennt daraus
die gehässige Verlänmdungssucht , welche entweder

alles übertrieb , oder falsch vorstellte , oder gar Er¬

dichtungen vorbrachte . Man sieht daraus die Feind »
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schaft , welche das wüctsmbergische Haus ganz zu
vertilgen suchte. Wenn man mit Abbrechunz aller
Nebenzüge aufrichtig daraus urtheilt , und die Um¬
stände betrachtet , so erscheint der Karakter des Her¬
zogs Ulrichs nach dem Leben, hitzig, übereilt , hart ,
bis über die Gränzen aller Billigkeit , in der Mitte
zwischen der Billigkeit und der Grausamkeit wild ,
streng , aber dennoch ungerecht verfolgt , und bis zur
äußersten Bitterkeit immer mit Gewalt entrüstet .
Wenn man dieses erwägt , wird man den Herzog so,
wir die Schweißer bedauern .

Die Furcht , welche den schwäbischen Bund bey
der nachdrücklichen Schrift der redlichen Schwerer
ergriff , verursachte für den unglücklichen Ulrich, dessen
Berhängniß es war , immer aus einem Ungemach in
das andere zu kommen, ein größeres Mißgeschick,
als das bisherige . Noch immer hatte er doch Hos.
nung schöpfen können , wiederum den Besitz seines
Landes zu erhalten . Nunmehr sank auch diese Hof.
nung , da der schwäbische Bund sich entschloß , das
Herzogthum Würtembrrg an das Hans -Oesterreich zu
übergeben , oder vielmehr zu verkaufen .

Cs wurde am End « des Jahrs rzig dieses für den
Herzog Ulrich so schicksalrcichen Jahres , eine Ver .
sammlung der Stände des schwäbischen Bundes ,
oder ein sogenannter Bundstag g-hal ^en. Auf dem¬
selben wurde das Herzogthum Wür «mberg am
L. Dezember dem Hause Oesterreich übergeben . Doch
erfolgte die förmliche Ueb ergab erst am 6. Februar
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de« folgenden Jahr «. , Ulrich, welcher sich inzwischen

noch immer in der Schweitz aufhielt , hatte außer diesem

öffentlichen Mißvergnügen noch da« besondere , daß

sein Erbmarsckall Lhumb , sein geheimer Rath , sein

vertrautester , den er mit Gnade überhäuft hatte ,

der Mode der Welt folgte , und zu seinen Feinden

übcrgieng .

Eben so viele neue Ungerechtigkeiten waren die

Punkt - , nach welchen das Herzvgthum Würtemberg

dem Kaiser Karl übergeben wurde. An eine Befrie¬

digung , oder Vergütung für den Herzog Ulrich war

nicht gedacht worden ; dem Prinzen und der Prin¬

zessin bestimmte man einen jährlichen Gehalt . Carl

war Herr eines Landes , und Prinz Christoph wurde

sogar aus seinem Vaterlande , nach Innsbruck ge¬

bracht . Da« merkwürdigste dabey war : das, man

noch von diesen bestimmten Punkten der Uebergabe

so viel hielt , als man wollte.

Von der Uebergabe seines Landes erhielt Herzog

Ulrich diese entsetzliche Nachricht in der Schweitz ,
und wurde so bestürzt , daß er außer aller Fassung
kam. Er ergriff das letzte elende Mittel , welche«

Unglückliche wider die Gewalt noch gebrauchen kön¬

nen. Er widersprach dieser ganzen Handlung , und

vertheidigte seine Unschuld aus« neue. Nichts war ihm

schmerzender , al« daß Dietrich Spetrn von seinem

Lande eine Vergütung erhalten sollte , welcher so

untreu an ihn gehandelt hatte , indem er , wie er
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'«ich selbst ausdrückte : „mir mein« Frau unbewahrt ,
bey Nacht und Nebel verletzlich entführt , und viel
geheime Meytherey angestiftet , mich zu verjagen ,
da ich ihm doch sonderlich vor andern vertraut war ,
und er sich mit stolzen Wesen so betragen , als wenn
er selbst Herr des Landes wäre , bis ,ch zuletzt seine
Untreue zum Theil gewahr geworden . Ich verschweige
seine vielen bösen Stücke , und begehre , daß man
seine eignen Freunde eidlich über seine Untreue der-
höre . " Ich zweifle. ob es auf dieser Welt ein grö¬
ßeres und mannigfaltigeres Unglück für einen Men¬
schen geben kann , als dasjenige war, welches itzo
Herzog Ulrich erlitt .

Er war von seinen Gütern vertrieben , in Man-
gel und Dürftigkeit gestürzt , diejenigen , die ihm
durch Eidschwüre ihre Treue schuldig waren , hatten
zeyt seinen Feinden diese Treue geschworen , einige
von ihnen lästerten ihn » ander « hatten ihn selbst
zu, » Lande herausgetrieben , und die Waffen wider
ihn ergriffen . Seine Vertrauten wurden Derräther »
seine Freunde Verläumder . Seine Gemahlin war
ihm entführt worden , und eben diese Entführung
wurde ihm zur Schande angerechnet , und zur ärg¬
sten Beschuldigung wider ihn gebraucht . Seine
Kinder wurden in fremde Länder , unter fremde Herr¬
schaft geführt ; man entriß ihm seine Ehre , matt
häufte Vviwürfe , die nur zur Hälfte , oder gar nicht
wahr waren. Man versagte ihm die Gerechtigkeit ,
um die er flehte. Er wollte vor einem Gerichte er¬
scheinen , man erlaubte es ihm nicht . — Nichts fehlte ,
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als daß man fein Leben Preis gab, und ihn Dogrl -
srry erklärte . Auch dieses erfolgte bald hernach . —
Grausamerfind nie Dergehungen des Zorns , und
der Uebereilung gestraft worden . Seine Feinde
triumphirten , und bauten ihr Glück auf den Trüm¬
mern des Gebändigten .

Karl schickte ein« Gesandtschaft nach Würtemberg ,
welche von dem Lande in seinem Namen Besitz, und
Huldigung einnahm , und dir völlige Uebergab be¬
richtigte . Mitten unter diesen Unglücksfällen deS
Herzogs erschien wieder ein Schimmer von Hoffnung .
Die redlichen Schweiyer vermittelten eine Unter¬
redung der kaiserlichen Gesandschaft , und des Her¬
zogs , welche am 6. März 1520 zu Schaffhausen
gehalten wurde.

Man bereinigte sich zu einem Stillstände , und
der Herzog selbst sollte mit dem Kaiser , welcher in
den Niederlanden erwartet wurde , eine Unterredung
halten . Indessen suchte der Psalzgraf Friedrich ,
welcher bey den Kaiser in Spanien war , und in sehr
hoher Gunst bey ihm stand , den Haß wider den Her¬
zog Ulrich zu mildern .

Indem Ulrich noch immer mit Verlangen die An¬
kunft d«S Kaisers in den Niederlanden erwartete ,
und noch einige schwache Hoffnungen schöpfte , sandte
seine eigne Landschaft an den Kaiser eine Bittschrift ,
haß er sie nicht wiederum möchte unter die Herr -



schaft des Herzogs Ulrich kommen lassen. Es istsehr
sicher, daß diele unwürdige Bittschrift nur von e ni-
gen Feinden des Herzogs den übrigen Landständen
abgedrungen worden : allein sie legte doch dem Her¬
zoge bey dem Kaiser eine fast unüberwindliche
Schwierigkeit in den Weg. Es schien, als wenn
alle Mittel des Unglücks für den Herzog Ulrich aus¬
gesucht werden mußten . Seine Unterthanen von
höher « Range stellten ihn dem Kaiser als einen Thran
vor , und die niedrigen schmähten ihn in Schriften ,
und Reden . Sogar Dcrsemacher stimmten den bos¬
haften Speten zum Gefallen , ihre Leyer wider den
Herzog.

Alle diese Umstände müssen bey der Nachwelt dem
Fürsten zu desto größerer Enkschuldigung wegen der
Vorwürfe wider ihn dienen , jemehc sie Zeugnisse von
dem Grimme heftiger Feinde sind. Die Gerechtigkeit
der Unschuld macht keinen Lärmen . Da der Fürst
von seinen Unterthanen geschmäht , und von den
Mächtigen , verunehrt wurde , nahm er das Bürger -
recht,zu Solothurn an , und miethete sich ein HauS
zu Luzern.

Er suchte seine Sicherheit in dem Schovße der

redlichen Schweißer . Vergebens wartete er aus die

Ankunft des Kaisers in den Niederlanden . Sie er¬

folgte erst im Anfange des ) uny . Aber Ulrich fand
nunmehr Bedenken , zu einer Unterredung mft dem

Kaiser sich zu wagen , und trug seine Bitten schrift¬

lich vor. Er traute nicht dem sichern Geleitv , welches
ihm



ihm der Kaiser zwar gegeben hatte , aber von dessen
Verletzung er eben traurige Folgen erfuhr . Das
Geleite erstreckte sich auch aus seine Bediente , diese
hatten der Versicherung getraut , und sich zu ihren
Anverwandten begeben. Einige darunter , und
namentlich ein gewisser Gvldlin , welcher als Edel¬
knabe in des Herzogs Diensten stand , wurde gefan¬
gen genommen , einige aus dem Lande verwiesen ,
und einige sollten gar hingerichtet werden . Der
Herzog nahm dieses mit Recht für eine Verletzung
des Vertrags zu Schashausen an , und wurde dadurch
so ausgebracht , daß er den Stillstand , der doch nichts
fruchtete , aufkündigte . Hieraus vermuthete man
«inen neuen Einfall des Herzogs nach Würtemberg ,
und man hatte Ursache zu argwohnen , da die Freund¬
schaft der Schwerer gegen ihn nicht unbekannt war.
Sie trcktten auch wirklich nochmals in Unterhandlung ,
und es erschienen von der Regierung zu Würtemberg
Abgeordnete ; aber alles blieb fruchtlos : Auch die
Verbitte der Schweitzer bey dem Kaiser für den un¬
glücklichen Fürsten . Dieser hingegen verbot in
einem harten Befehle dem Herzoge bey Strafe der
Acht jede « Unternehmen zur Wiedererlangung seines
entrissenen Eigenthums .

Die Betrachtung über diesen Befehl reitztc ihn
nur desto mehr. Er machte Anstalten etwas z»
unternehmen ; allein da ihm das Geld mangelte ,
so kamen wenig Truppen zusammen , und was etwa
sich noch versammelt hatte , verlief sich sehr bald .
Ulrich war mit geringer Mannschaft in seiner Gras «

6. L
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schast Mönipelgard , dre man ihm bisher » noch ge-
lassen hatte . Sein Name allein war so fürchterlich ,
daß die Regierung zu Stuttgarb , sobald sie wußte ,
daß er in der Nachbarschaft war , in Schrecken ge-
rieth , den schwäbischen Bund ausbo h, und alle
Fürsten um Hilfe anrüste . Der Markgraf von Baden ,
der Bischof von Würzburg , der Markgraf Joachim
von Brandenburg , Herzog Wilhelm von Bayern ,
und andere Fürsten wurden von dem Kaiser aufge¬
fordert , ihre Völker ins Feld zu senden , — gegen
einen Fürsten —der nicht tausend Mann itzo zusam¬
men bringen konnte .

Die Vertheidigung , welcher sich Herzog Ulrich itzt
«och allein bedienen konnte , waren Vorstellungen an
den Kaiser , Bitten , und Ansuchungen um Ertheilung
der Gerechtigkeit . Er suchte auch die Fürlvrache der
Kurfürsten in Wirksamkeit zu setzen. Anfänglich
schien der Herr von Chievers der Minister de<? Kai¬
ser« gerührt zu werden , und versprach dem Krsano -
ten de« Herzog « die Billigkeit einer Untcrha > ! lung .
Der unglückliche Fürst war durch se>n Mißgeschicks »
weit herabgesetzt worden , daß er den Kaiser bitten
ließ , ihm in seiner Armuth nur mit 2000 Kulten
beyzustehen . Man versagte ihm alles , um was er
bath , selbst die Erlaubniß bor den Kaiser kommen zu
dürfen , und persönlich seine Klagen vorzutragen .
Er sah sich genöthiget , ohne Hilf in der Schweiß ,
und in der Grasschaft Mvmpelgard umher zu irren ,
und in diesen traurigen Umständen wurde zu seinem
Unglücke noch da« einzige hinzu gesetzt, was noch
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fehlte. Kaiser Karl der Fünfte erklärte den Herzog Ul*
richtn die Reichsacht , amztenJuny des Jahrs 1521.Cs hatte nun dadurch jedermann zu den Gütern , und
Leben des Herzogs Erlaubniß , es kamen kaiserliche
Befehle nach Würtemberg , alle Anhänger des Her .
i °g« mit ihren Frauen und Kindern aus dem Lande
zu jagen , und ihre Güter einzuziehen .

.
Wenn Ulrich bey solchem Unglücke gar klein-

müthig geworden wäre , würde man sich nicht
wundern ; man muß sich aber wundern , - aß
er noch auf Vertheidigung dachte , und den Muth
nicht sinken ließ. Er verschaffte sich den eigentliche »
Beitz der Festung Hohentweil , einer sehr guten
Festung , welche dem Herrn v. Clingenberg gehörte ,und von Welcher er bisher nur den Gebrauch gehabt
hatte . Kaum aber erfuhren seine Feinde die ver¬
gönnte Schutzwehr dieser neuen Zuflucht , als sie
Anstalten machten , ihm auch diese zu rauben . Der
Kaiser zog den Herrn von Clingenberg zur Berank -
wortung , der schwäbische Bund that bey derschweitzeri -
schen Republick Vorstellungen , und man machte so¬
gar Anstalten zur Belagerung der Festung . Jnzwi -
schen verstärkte der Herzog die Besatzung , und ließ
sich aufs neue in Unterhandlungen ein. Das größte
Unglück war , baß er nicht Geld hatte , die Bezahlungder bestimmten Summe für Hohentweil dem Herrnvon Clingenberg zu verschaffen , wodurch der Besitz«och immer zweifelhaft blieb , und er selbst an ver¬
schiedenen Orten herum zu irren genvthjget wurde .
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um sich Freunde zu suchen, da er keine mehr hatte .
Seine Feinde hingegen trachteten sogar nach seinem
Leben , und seiner Freyheit .

Da er oft nur mit drey oder vier Bedienten ,
auch öfter « ganz allein in der Gegend der Stadt
Mömpelgard herum ritt , so schrieb der Stadthaltev
von Würteruberg , Wilhelm Truchsesi von Walpurg
an den kaiserlichen Hof nach Innsbruck , das Herzog
Ulrich ohne Mühe gefangen »nd der ganzen Un¬
ruhe auf einmal ein Ende gemacht werden könnt «.
Die Vorsehung behielt ihn aber zn grösseren Schick¬
salen auf , und er entgieng den Nachstellungen , da
«r sich balb darauf wiederum ui die Schweitz begab.

Die in Spanien ausgebrvchenen neuen Unruhen
nöthigten Kaiser Karl , sich dahin zu begeben . Da¬
mit ihin das Herzvgthum indessen sicher bliebe , so
verordnete er seinen Bruder , den Erzherzog Ferdi¬
nand zum Regenten de« Landes . Dieser kam am
»§. May ezrr selbst nach Stuttgard , und nahm durch
eine seyerliche neue Huldigung von dem fremden
Lande Besitz. Theils die Furcht , theils die nieder¬
trächtige Verführung dr « Neuen machte fast alle
Unterthanen des Herzogs Ulrich« zu Schmeichlern
seiner Feinde . Selbst die Landstände erklärten se>nr
Regierung mehr als einmal für tyranisch , und prie¬
sen die glückliche neue Herrschaft . Ferdinand wurde
zu Stuttgard als em Erretter angebettet . Man
stellte so viel Pomp und Freud ' ensbezeugungen an ,
als wenn man aus den Fesseln eines Türken befteyet
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^,ürd «, und man kam loch au« der Regierung deß

rechtmLffiaen Fürsten in eine Fremde . Qbg' eich

Herzog Ulrich weder Geld zur Unterhaltung seiner

Hofstaat , noch Truppen , noch Allirte hatte , und er

so weit gebracht worden war , daß er sogar seine

Grasschaft Mömpelgard , und (eine andern noch übriger ,

Güter versetzen mupe , so blieb er dennoch fürchter¬

lich. Die Landstande von Würtemberg , die man

größtentheil « an« seinen Feinden «»«gewählt hatt «,

schickten an die Echweitzer , und an alle Fürsten um¬

her , theil « den Herzog Ulrich doch ja keinen Bey¬

stand zu leisten , theil « ihnen selbst Hilfe zu leisten,wenn

Würremberg sollte angegriffen werden . Im Gegen¬

theil arbeitete Herzog Ulrich mitten unter Kummer

und Drangsalen aus die thätigste Art , fein Unglu ^. zu

überwinden , und fein Land wieder einzunehmen .

Er bat den Kurfürsten Karl Ludwig von der

Pfalz , dessen Bruder den Psalzgrafen Friedrich , den

Landgrafen von Hessen Phillipp , und andere um Hilfe .

Er hörte ' nickt auf , die Freundschaft der Schweitzrr

für sich in beständige Bewegung zusetzen, und einige
Kanton « beeiferten sich für ihn sehr nachdrücklich «

Er war überhaupt in seinem Unglück so geschäftig ,
baß er an allen Orten , wo «« nur möglich war ,

Mettunq «mittel suchte. Der verderblich - Krieg des

Kaisers Karl des Fünften fieng sich eben mit dem

König « von Frankreich an. Ulrich suchte auch davon

Vortheil z« Hed«" , und bey dem heftigsten Feinde

de«jenigen , der ihn in die Acht erklärt hatte , Hilfe.

Der König von Frankreich war anfänglich stelz , «'
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H»z ° gs an , die ihm ange-bothen wurden , und schickte fernen Admiral an den

Ulrich^ffte 1^". "
" bestimmt , und

i - mer Großmuth überlassen , welcherdadurch n. chc befriediget seyn konnte . Manv- rsprachchm hierauf eine Unterredung mit dem König-selb^Diese erfolgte zu D. ion , wohin sich derH- rzog begab.
5°"' ^ l ' » s-in- Dienste jähr -l. ch 6° °° Kronen , ( welches nach unserer Rechnungungefähr sechstausend und einhundert Thaler beträgtden innern Werth gerechnet ) und außerdem n!ch° Kronen zur Unterhaltung der Festung Hohent .weil, so bald ihr Kauf berichtigt seyn würde. Diese

d. Ueb7 °°^7"°" gleich ausgezahltemdie Uebergabe der Sestung von dem Herrn , von Cliu .
genberg zu Stande zu bringen . Der bedürftige Her.zog aber , den die Schulden drückten , mußte diese«summe zur Bezahlung derselben anwenden , wodurch-e d. e Gunst des Königs von Frankreich gegen sichs-hr verringerte . Kaum erfuhren seine Feinde dieses ,als sie . hm auch dieses R- rtungsmitrel zu entreissentrachteten . S. e wußten dem französischen Ho,e einen
achthe. ligen Begriff von dem Herzoge beyzubringen ;der Kanzler wurde ihm abgeneigt , und vereiteltealle Hofnung . Mit der größten Mühe erhielt der

Herzog von dem ihm versprochenen Gelde etwas
Bedürfnisse zu befr. edi.gen, welche sich „, „. . er desto stärker vermehrten , je

Herzog um seine Vortheile
neb^n verschiedene Reisen unter¬nehmen mußte.
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Da- Schlicks«! legte unter solchen trube^Um.
ständen den Grund zu dem künftigen neuen Gluck

des öerzogS . Aber lange noch sollte er harren , eh

dieses Glück ausgebaut wurde . D. e Gelegenheit da-

. »gab Luther , dessen Lehren und Grundsätze sich

seit der Zeit . da er in die Acht erkläret worden war ,

nur destomehr ausbreiteten . Die vielen Schüler und

Zuhörer Luthers zerstreuten sich in alle Gegenden

Deutschlands . Ein Würtemberger . NamenS . eohan.

n- s Gayling , kam um daS Jahr 19- " i " s - m Vater ,

land zurück, und machte daselbst d: r Sätze lerne »

Lehrers bekannt .

Die Schwerer thaten Vorstellungen , das d- r

Her. oq die neuen Lehrer möchte wegschaffen ; aber

er änderte seine Gesinnungen nicht ; si- befürchteten

in ihrem eigenen Lande Unruhen . Farellus begab

sich hernach nach Strasburg . In Mompelgard aber

vermehrten sich die Anhänger der "" >en
^ehri

eben

so sehr . wie indem Würtembergischen selbst, ,vod,e

Bauern daher G- legenhe . t zum Ausstande nahmen .

Ulrichs g-schäftigter Geist , welcher bey allen Druckun -

aen der Umstände unermüdet blieb , und besto mc zr

that , je unthätiger man ihn machen wollte , erwar

sich nach und nach die Freundschaft der sursten , d,r

Luther » schützten.

Der Aufruhr der Bauern in Würtembergischen ,

weicherm der Herrschaft Lupfen , und in Hega » grosse

Unruhen erweckte, setzt- alle Feinde d- S HerzogS,n

die stärkste Besorgnis , das ein neuer Einfall ersol
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gen möchte. Ja , man gieng zum zweytenmafe so
^ . / " 7 Ferdinand den Dor-sch ag that , so w,e auch dem schwäbischen Bunde ,d n Herzog Ulr. ch durch Nachstellungen gefangen zu»ehmen , welches leicht auszuführen war , da der
Herzog ,n der Schweitz bald in dieser , bald in zener

wo rr
eben sich zu Basel befand ,wo er das Bürgerrecht annahm , und öfter - in qe-mger Begleitung spatzicren ritt . Der schwäbischeBund war sehr damit zufrieden , den Herzog auf-heben lassen Der edelmüthige Ferdinand aber

»ebm
' ^ ^' chen Gefangen ,nehmung nicht entschließen könnte . Die Bürqerun der größte Theil der Einwohner des Herzoa-thums Würtemberg fiengen nun an, sich nach ihrenrech na ,ge „ Herrn zu sehnen. Dieser hLt ^

Zeitpunkt für z» bortheilhast , „ m ihn ungenütztb°rbeystre,ch -n zu lassen. Cr warb in derSchweiund wo er konnte , Völker an.
^

Die Vorstellungen , welche der schwäbische Bund
deßwegen an die schweitzerjsche Republick that , fr,ich .

D e' n<7' ^^ ^ wurde zum Schein verbothen ,D. «rste bey H- rzog Ulrich zu nehmen . Gleichwohl
S» aN> "7° ^rmee " " Mauern von

bestand von 6 ° o ° Mann
Fußvolk , und zu Pferd. - meistentheils zusammen
bicke^B^^' a untreu . Derschwä -

n n ^ ^" ' ppen zusammen kom.

Mann r 7 ' " ^ Würtemberg hatte 8° ° oMann gesammelt , davon sie ebenfalls nicht allen
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tr «u«n konnte ; denn nnnmehrv regten sich viele

Anhänger des Herzogs . Der Adel verweigert « seine

Dienste wider den Herzog ; er beschwerte sich, daß

die Uebcrmacht des schwäbischen Bundes sie gezwun,

gen hätte , ihren rechtmäffigen Herrn zu verlassen .

Es fanden sich mehrere Freunde des Herzogs. Die«

ser erfuhr , daß grosses Unglück mit dem Haffe Ver -

söhnung stiften kann. Er ließ in einer öffentlichen

Schrift an alle Aeichsstände bekanntmachen , daß

er nunmehr sein Land mit den Waffen zu erobern

suchen wolle.

Er stellte die Mißhandlungen und Ungerechtig .
keilen seiner Feinde vor. Er nannte die Regierung ,
welche jetzt seine Unterthanen ertragen muhten ,

tyranisch ; und vergaß nicht , die Verbothe wegen
der Veränderung der Religion zugleich zur Ursache

feines Unternehmens anzugeben . Hiedurch machte er

sich alle Fürsten zu Freunde , welche den lutherischen

Lehrsätzen ergeben waren . Eine besondere Kriegs ,

»rklärung schickte er dem schäbischen Bunde , deren

Mitglieder eben zu Ulm versammelt waren . Er ver¬

sicherte sie darinnen , daß er nun Gewalt durch Ge¬

walt vertreiben , und den Besitz desjenigen suchen

werde , was man ihm mit Unrecht entrissen habe.
Am 24. Februar 1525 brach Herzog Ulrich auf.

Sein Heer hatte sich indessen verstärkt , und er

verbreitete mit feinem Eintritte in das Her - vgthum
Schrecken und Furcht umher . Die erste Stadt seines
Landes Dohlmgen ergab sich am ersten Tage-



Diel , bvn denen Truppen , welche . viber ,hn die¬
nen sollten , wollten wider ihren gebvhrnrn Herrn
und Fürsten nicht fechten. Die Furcht seiner Feinde
war g- vß, er nahm ohne Mühe eine Menge bvn
Städten ein. Cr würde eben so gleicht sein ganze«
Land eingenommen haben , wenn seine eigne Sol¬
daten nicht über den ausgebliebenen Sold unwillig
geworden wären . Er hatte kein Geld, und ver¬
sprach nach der Eroberung zu bezahlen. Viele waren
damit so unzufrieden , daß sie hinwegliefen .

Schon bey ber ersten würtembergischen Stadt
Bvhlingen giengen zcw Mann zurück. Dieses Bey¬
spiel war bvn schlimmer Wirkung , es folgten mehrere .
Ein Scharmützel mit einem Trupp Bauern , welche
zu ihm ziehen wollten , und grvhtentheil getvdtet ,
oder zerstreuet wurden , machte seine Soldaten schüch¬
tern . Dennoch eroberte er immer fort , schlug die
einzelnen Partheyen , und zwang die Besatzungen ,
sie! zu ergeben. Cr eilte der Hauptstadt Stuttgard
selbst zu, welche er von Seidelsingenj aus auffordern
ließ , und da ihm die Uebergabe von der feindlichen
Besatzung verweigert wurde , belagerte . Er hatte
aber Mangel an grossem Geschütze, welches größten -
theils zu Bvhlingen stehen geblieben war. Während
des Verzugs vor Stuttgard kam ein Befehl an d "
Schweitzer , des Herzogs Dienste sogleich zu verlassen .
Der schwäbische Bund hatte diesen Befehl zu der,
Ursachen Mittel gesunden . So wurde der Herzog
zum zwentenmal von den Schweitzern um den Besitz
seines Herzoglhums gebracht ; einerley Streich hakte
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ihn vor sech- Jahren , so wie itzk, aus der Mitte
aller seiner Hosnungen gerissen. Es muhte ihm itzt
desto empfindlicher seyn, da er eben neue Völker
erwartete , welche schon eben zu Rotweil standen .
Cr sah sich genörhiget , dir Belagerung von Stutt «
gard aufzugeben , und die verlaufnen Schweißer folg«
ten ihm nach. Er war noch nicht drey Wochen
in seinem Herzvgthum gewesen ; vhnerachtet d«S
unglücklichen Ausgangs , woran der Herzog nicht
Schuld war , macht ihm diese Unternehmung Ehre .
Oder wie will man die Empfindung nennen , die sich
«in Fürst bey dem Nachdenken erwirbt , welcher von
seinem Lande vertrieben , und von allen verlassen ,
ohne Würde , ohne Geld, ohne mächtige Freunde ,
dennoch ein Heer von mehr als 7000 Mann aufstellt ,
mit Geschütz, Waffen , und allen Kriegsbedürfnissen
versieht , und ein Landerobert , und selbst die Haupt¬
stadt belagert , und nur durch Untreue zum Rückzug
genvthiget wird ?

Noch trübere Schicksale folgten aus die mißlun¬
gene Unternehmung . Selbst das Ltben des HerzogS
kam i » Gefahr . Er ersuchte seine ungetreuen Solda¬
ten , daß sie ihm wenigstens das grosse Geschütz ,
welches zu Bohlingen stand , nach Hohentweil beglei¬
ten möchten . Sie schlugen ihm dieses ab, und sein
Geschütz fiel in die Hände der Feinde . Dafür for¬
derten sie zn Rvtweil doppelten Sold , wie er ihnen
anfänglich versprochen hätte . Der Herzog wies sie
ab, und stellte ihnen vielmehr ihre Untreu vor. Er
gerietst aber dadurch bey einem entstandene » Aus-
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^ ,n so grosse G- f - hr , baß ihn die Bürger zu,n geheime Sicherheit bringen mußten . Erim. ß- e sich dennoch entschließen , die aufrührerischen
^vlka' ri, z„ befriedigen . Weil er kein Geld bey sichhatre . so erborgte er so viel nur möglich war , und' t unter die schweiterischen Hauptleute aus .

ei en , welche« den gemeinen Mann , so weit es
^ t , zufrieden Kellte. Nachdem der Hanfe zer»firenr , „nd der Herzog außer Lebensgefahr war , be-
gab er sich auf die Festung Hohentweil .

Hier ruhte er bis gegen den Winter dieses Jahrs
rß - Z au- , und dachte seinem Schicksale nach. Alle
H" 1fnnnq de- war verschwunden . Seine
F- ' nde triumpdir ^cn vom neuen ; der einzige , auf
welchen ,r noch ein» starke Hoffnung gesetzt hatte ,der König von Frankreich , war bey Pabia gefan -

genommen , und hernach nach Spanien abg«.
fuhrt worden .

Der unglückliche Fürst hörte in dieser vielfache «
»edrängnng von nichts als Zerrüttungen in seinem
ihm entrissenen Lande ; es wurde ein Landtag nach
hem andern , eine Forderung nach der andern auf¬
gedrungen ; die neuen lutherischen Lehren wurden
«nss schärfste verbothen . Da diele dem gemeine »
Manne im Würtembcrgischen besonders vorgetragenworden waren , so breitete sich in Kurzem -in allge.
we. ner Aufruhr aus . Die lief in einzelnen
Ziotten zusammen , und zwang oder beredete mehrere
Wr Gesellschaft. Unvermuthet gerieth der größte
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Theil des Lande« in die Waffen . Der Adel wollt «

nicht wider die Anführer fechten . Diese Vorfälle
erweckten auf der einen Seite Furcht , und aus der
andern Verwegenheit .

Es kam im Herzogthmne Würtemberg eine Armee

zusammen , die sich auf rgooo Mann erüreckre. Sie

zertheilte sich in einzelne Haufen , und trieb den aus¬

schweifendsten Muchwillen . So wie die Taboriren
im vorhergehenden Iahrhunderre in Böhmen ,
schwärmten diese Rotten umher . Sie begrenzen
gleiche Mißhandlungen . Sie konnten gleichen Er¬

folg haben , wenn sie einen Ziska zum Aniührer
gehabt hätten ; allein Waffen , Ordnung und Uebung
war diesem Hausen unbekannt , (gleichwohl bemäch«

tigten sie sich einer Stadt , und eines Amtes nach
dem andern , und erzwängen allenthalben neue Ver¬

stärkung . Sie näherte sich schon der Hauptstadt ,
als ihnen eine Armee des schwäbischen Bundes ent¬
gegen kam , mit welcher ein Treffen unvermeidlich war .

Ob dieses aufrührerische Heer zu seinem Beste »
die Waffen ergriffen hatte , war Herzog Ulrich in
Ungewißheit , weil die tollkühnen Rebellen daran
u. cht gedacht hatten , ,hm eine Nachricht zu geben .
Er schickte daher ein besonders Schreiben an sie,
worinnen er ihnen vorstellte , daß das Land von
Gott und Natur wegen ihm zugehört - , und sie bat ,
nicht seine Ansprüche zu verkennen . Die Wirkung
diese« Schreibens wurde durch ein Treffen verhin-.
dert , welches sich gleich darauf ereignete , und wor »



74

innen hie Bauern geschlagen . z° oo getödtet undb-° ubngen zerstreut wurden .
'

Ulrich. Unter diesen
" ^ gegen den Herzog

»- ' " Verwirrungen aber breitet -

für neue "el>-e be,i
" " ' ^ schaft erklärte sich° - ehre bey Gelegenheit der ^r» groß wurden : Sie solle- „ ^

b' k
nnd 220 zu Pferde Wider den^erzö^Ul
ten. Den ys>.c.f l̂ ) flen erhal -

L7 ^ ' . rL . - ALrLL

ElaubenSsystem j .
^ ätherische

gilbet . Ln"wü^kur2 ^
«s berbottenwurde . Die Folaen

^
«ch - „

«and vorher , und si-k
yr Erzherzog »erd, -
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Ulrich ein anderes erbliches gleichmäßiges Fürsten -
thum , und wenn Ferdinand ohne Erben stürbe ,
sollte Ulrich das Herzogthum Würtemberg wieder
erhalten , und isnes Fürstsnthum ebenfalls . Man
wollte alle Schulden auf die Grafschaft Mömxelgard
bezahlen , und diese Grafschaft dem Herzoge Ulrich
lassen , und noch dazu jährlich 20002 Gulden geben.
Man wollte ihn noch überdem zur Bezahlung seiner
Schulden , und Einrichtung einer neuen Hofstaat
50,200 Gulden geben. DcrMchen Anträge hatte
vielleicht jeder anderer angenommen , nur die Stand »
haftigkeit Ulrichs verweigerte sie; er begehrte nichts
als vor einem Gerichte der Kurfürsten , und anderer
Fürsten erscheinen zu können , um Gerechtigkeit zu
erhalten . Inzwischen warf di-se Unterhandlung
mit ihren Anträgen , nnd die daraus verweigerte
Gerechtigkeit eines ordentlichen niedergesetzten Ge¬
richts aus die Unschuld des Herzogs ein starkes Licht.
Mußte derjenige nicht sich aufdie Gerechtigkeitseiner
Sachen verlassen , welcher eine »npartheyische Unter¬
suchung verlangte , und sie von seinen Feinden nicht
erlangen konnte .

Dem Herzoge erweckten solche Gedanken bey sehr
vielen Fürsten in Deutschland Freundschaft , welche
Lurch besondere schriftliche Vorstellungen des Herzogs
an Reichsstände ermuntert wurde. Cs wurde bald
darauf im Jahr 1526 ein Reichstag zu Speyer ge¬
halten . Herzog Ulrich ließ auf demselben seine ge¬
wöhnlichen Vorstellungen in starken Ausdrücken vor¬
tragen , er ließ hinzu setzen, sein Elend , Armuthund
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Noth , sey mit keiner Feder zu beschreiben . Dieß

war sogar Wahrheit , daß sein Biograph itzv noch
«ben dieß Geständniß thun muß. Er kann nicht
alle diejenigen Unfälle , und Mißhandlungen erzäh¬

len , deren Verzeichniß noch die Geschichte aufbe¬

wahret hat .

Auf ddm Reichstage zu Sxeyec war der Erfolg

seiner Vorstellungen fruchtlos , obgleich alle Kurfür¬

sten , und die meisten Stände von Deutschland seine

Gerechtsame unterstützten , und um die Wiedergabe

seines Herzogthums baten . Keiner unter den Fürsten

unsers Vaterlandes nahm sich indessen Ulrichs stär¬
ker an, als der muntere , und immer thätige Land¬

graf von Hessen, Phillipp . Er stand mit dem Her¬

zog Ulrich in einem Bündnisse , welches noch vg,r

dessen Vertreibung ausgericht war. Seine Zurück¬

haltung der versprochenen Völker war eine von den

Ursachen gewesen , die Ulrichs Unglück zuwege ge-
bracht hatten . Ulrich begab sich nunmehr selbst an

den Hos des Landgrafen von Hessen , und hier wur¬

den Anstalten vom neuem gemacht .

Die beyden Fürsten vernachläßigten kein Mittel

zu ihrem Entzwecke. Die Furcht , welche die Feinde

des Herzogs daher schöpften , und welche durch die

Kriegszurüstungen des Landgrafen « vermehrt wurde ,

verursachte endlich einen Befehl des Kaisers an

den Landgrafen , bey Strafe der Reichsacht , den

Herzog Ulrich von Würtemberg nicht ferner an sei¬

nem Hofe zu dulden . Phillipps kühner Geist , welcher
wegen



wegen der angenommenen evangelischen Religion

ohnehin die Feindschaft des Kaiser Karls sich zu»

gezogen hatt «, wurde zwar durch die Drohungen

nicht gebeugt , allein er schlug um neuer Verhand «

lung willen dem Herzoge Ulrich vor , ob er sich nicht

zu seinem Schwager , den Herzog von Braunschwrig

Heinrich dem Jüngern begeben wolle. Ulrich begah

sich nach Braunschivtiz , kaum war er daselbst , als

alle « von neuem in Furcht und Bewegung kam, zu¬
mal da die Vorstellungen der deutschen Fürsten für

ihn nicht ausholten .

Sein allenthalben wirksamer Geist ist schwer s»

zu schildern , wir er stich aufmannichsaltigeArt , und

durch vielfache Bemühungen zeugte. Seine fürstliche

Denkungsart vffenbahrte sich am deutlichsten durch

die beständige Verweigerung , die man ihm zumuthete ,

aus das Herzogkhum seyerllch Verzicht zu thun , und

mit einem ansehnlichen Gehalte zu seyn. Er zog die

Ehre dem Geld« vor , und wollte lieber seine fürst¬

liche Gerechtsame in der Dürftigkeit behaupten , als

im Wohlstand « der Natur ungetreu seyn. Er zeigte

vielmehr , daß er selbst von dem Kaiser viel zu fordern

habe , da seine Vorältern und Vettern aus 600000

Gulden zu der Kaiser Friedrichs und Maximilians

Dienste verwendet hatten , und er selbst dem Kaiser

Maximilian mehr als 90,000 Gulden geliehen hatte .

Des Herzogs Ulrich kühner unternehmender Geist

hatte mit des Landgrafen Philipps so viele Weich¬

heit , daß beyde Fürsten sehr vertraut wurden ,

e. M
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PHMipp t -annte den Herzog seine » lieben Ulrich ,
ri »d machte ik>n zum Genossen aller seiner Heimlich¬
keiten . Der Aufenthalt Ulrichs in Braunschweig
verursachte ein Bündniß zwischen dem Herzog Hein¬
rich , und dem Landgrafen Phillipp , iu welchem sie
sich verpflichteten ,dem vertriebenen Fürsten sein Land ,
«s koste, wa« es wolle , zu verschaffen. Zuerst wollte
man den Kaiser bey den bevorstehenden Reichstag
nochmals Vorstellungen thuu , und wenn man nach
z Wochen keine befriedigende Antwort erhielte , so
sollen die Waffen zur Eroberung von Mürtemberg
gebraucht werden . Herzog Heinrich aber war dem
kaiserlichen Interesse zu sehr ergeben , oder fürchtete
sich zv sehr ; um etwas gefährliches zu unternehmen ,
er hielt die Pflichten dieses Bündnisses nicht. Auf
dem Reichstag zu Augsburg iZgo belehnte der Kaj-
ier Karl anstatt dem Herzog Ulrich Gehör zu geben ,
vielmehr seinen Bruder Erzherzog Ferdinand mit
dem Herzogrhumr Würtemverg , auf die feyerlichste
Art .

Eben dieser Reichstag zu Augsburg , welcher dem
yrrzoge alle Hoffnung zur Wiedererlangung seine «
Zurstenthum « entriß , näherte ihn seinem Glücke,und dem Besitze seines Lande«. Der Kaiser hatte
suf diesem Reichstage die protestantischen Fürsten
hart , «nd unbillig behandelt . Diese hatten daher »
sich vorgenommen , ihre Maaßregeln wider alle ver¬
muthete Angriffe zu nehmen. Mau glaubte , daß der
Kaiser sie mit Kriez überziehen würde . Der Land«
gra » von Hessen sahe den Vortheil leichtem , welche »



der protestantische oder sogenannt » schmalkaldischs
Bund haben würde , wenn dasHerzogthum Würtem ,

becg in denen Händen eines protestantischen Fürsten

nämlich Ulrich« wäre. Sein geschäftiger Geist trach¬

tete nun mit Emsigkeit nach der Erreichung dieser

Absicht. Der Erzherzog Ferdinand , welcher römischer

König geworden war , schien nicht so furchtbar an

Macht zu seyn , daß er die Eroberung von Würtem .

berg hindern könnte . Es war ein Krieg mit den

Türken , und ein anderer mit den Schwerern für

ihn zu befürchten . Unter diesen Aussichten errichtete
der Landgraf Phillipp , mit dem Herzog Heinnch
von Braunschweig ein neues Bündniß , welches die

Eroberung von Würtrmberg zur Absicht hatte .

Allein Heinrich dachte an die Erfüllung diese« Bünd¬

nisse« nicht . Phillipp war unermüdet , seinem un¬

glücklichen Freunde , seinem lieben Ulrich , wie er ihn

nannte , den Besitz seines entrissenen Erblande « zu

verschaffen . Diese Bemühung allein schon verdiente

' dem Landgrafen den ^Beynahmen de« Großmüthigen ,

den ihm die Geschichte ertheilt hatte . Ganz uner¬

müdet trieb er diese Absicht , und mit derjenigen

Aufmerksamkeit der Politik , welche ihn vor allen

andern Fürsten des protestantischen Bunde « bestän -

dig auszeichnete .

Er unternahm nichts blindlings , auf blosses Ge-

rabewohl . Er überdachte seine Plane , ehe er sie

ausführte , er sann auf alle mögliche Mittel dazu ,

und suchte sie auch in Wirksamkeit zu setzen, Sr

war erfinderisch an Einfällen und Anschlägen , und

6. M -



vollführte sie, so gut er konnte , wo er selbst nach
eigner Gewalt handeln konnte .

Cr bewies sich auch als einen solchen in bei »
Anschlage , dem Herzog Ulrich sein Land wiederum
zu verschaffen .

Das BÜnbyiß mit Braunschweig schien ihm nicht
hinreichend zu seyn , ob eS gleich wichtig war. Er
suckte mehreren Beystand . Da der Grund von dem
Unglücke Ulriche in dem Hasse der Herzoge von
Bayern wegen ihrer Schwester , der Gemahlinn Ul¬
richs lag , und diese Feindschaft gefährlich war , so
trachtete er vorerst an «ine Aussöhnung des Herzogs
Ulnch mit seinen Schwägern . Er selbst wurde Un-
terhändler , und schlug die Bedingungen vor . unter
welchen er Freundschaft zu stiften hoffte. Nur died »billigkeit der Herzoge von Bayern war es, welch,
seine Bemühungen vereitelte . Der Vergleich , über
welchen man lange Unterhandlungen pflog , kam
nicht zu Stande . Inzwischen wurde dadurch doch
einigermassen der Haß gestillet , und da die Herzogevon Bayern über die vom Erzherzoge Ferdinand er¬
langte Wurde eines römischen Königs nicht zufrieden
waren . so milderte diese« die Furcht von dieser
Seite her.

Der großmüthige Phillixp suchte einen neuen
Burgerstand für seinen Freund Ulrich bey dem
zweyten Oberhaupte der protestantischen Ligue ,dem Kurfürst, » von Sachsen . Er stellt ^ ihm
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die Wiedereinsetzung Ulrichs in sein Herzvgthum als

ein Werk der Barmherzigkeit vor. Er vergaß dabey

nicht , die Vortheile zu zeigen , welche die protestan¬

tischen Fürsten von der Eroberung Würtembergs

erhalten würden , und welche eben so groß, als sicher

zu hoffen waren . Der ganze Plan zu diesem End¬

zwecke ein neuer Beweis zu der StaatSklugheit Phi¬

lipp« , wurde dem Kurfürsten von Sachsen mitge¬

theilt . Herzog Ulrich begab sich selbst zu ihm, um

ihn von allen genau zu unterrichten . Allein der

bedächtige , und immer schwrrsällige Johann Frie¬

drich fand viel Bedenklichkeiten dabey. Philipp hatte

mit seiner Staatslist einen Bund mit den Schweit -

zern errichtet , und es schien , als wenn Ferdinand

mit ihnen in Krieg gerathen würde. Bey dieser

Gelegenheit würd « die Eroberung von Würtemberg

nur eine Hilfe gewesen seyn, die der Landgraf semen

Bundesgenossen ertheilte . Auch dabey fand der

Kurfürst ,wie immer , BedenklichkrU . Kuiz der unent -

schlüssige Kurfürst widerrieth die Eroberung von

Würtemberg , und verringerte dadurch einen schönen

Plan des Landgrafens . Bald daraus entdeckte sich

auch die Verstellung des Herzogs Heinrichs von

Braunschweig , und man sahe , daß dieser ckürst

nichts weniger in Willens sey, als das Dündniß in

Absicht der Eroberung Würtembergs zu erfüllen .

Ulrich gerieth mit ihm in Uneinigkeit . Dennoch

erkaltete die Geschäftigkeit der beoden thätigen Für- ,

sten des Herzogs Ulrichs , und des Landgrafen Philipps

nicht . Sie waren beide so reich an Einfällen , und



i8s

Anschlägen , daß sie an den Thoren fast aller Resi¬
denzen für sich arbeiten liessen, und es wäre eine
kangwe. lige Beschreibung alles zu erzählen . Sogar
' " ' ^ E " ' ch und Ungarn , wo ein Ausstand gegenÄonig Ferdinand Unruhen erregte , wurden Minen
' hres Glückes gelegt. Überhaupt war Deutschland undd- - christliche Welt von den Fürstenthronen bis zuden Hütten herab in einer solchen Gährung , daß
grosse Begebenheiten erwartet werden mußten . AllerOrten geschahen Zurüstungen , die Gemüther wider
e. nander aufgebracht . Der Kaiser führte auswär -
ig« Kriege , und drohte innerliche . Er erklärte sichw. der viele Fürsten Deutschlandes feindselig , fixrüsteten sich wider ihn , und verbanden sich mit ein¬

ander . Die Fürsten selbst waren uneinig , man sahdem v- rwirrtest -n Schicksale entgegegen . und es war
gewiß , daß Herzog Ulrich daran Antheil haben mußte.

Unter diesen Umständen erhielt er von seinem
Prinzen Christoph einen Brief , in welchen er ihm
meldete , daß er aus der Gefahr , ewig seinem Vater
und seinem Lande entrissen zu werden , befreyetworden sey, und sich an einem sichern Orte befinde ,
welchen er aber nicht nennen dürfe . Die Grausam¬
keit der Feinde des Herzogs war so weit gegan¬
gen, daß sie das Würtembergische Fürstengeschlecht
zu vertilgen gesucht hatte .

Prinz Christoph war bey der Katastrophe bes
Herzogs , wie man schon vorher erzählt hat , nach
hsnnsbruck abgeführt worden . Hier genoß er die erste
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Erziehung , wurde aber bald nach Wien gebracht ,
wo er einen geschickten öffentlichen Lehrer daselbst -
Michael Tiffernns zu seinen Lehrmeister erhielt . ^
Dieser Mann verdient da« Andenken der Geschichte ,
welche edle Gemüther der Nachwelt bekannt machen
muff. Er unterrichtete seinen fürstlichen Zögling ,
den Prinzen Christoph mit Sorgfalt ; dieser wußte -
nicht , wer er war , man hatte seine fürstliche Geburt
ihm verhehlet . Er hatte die Erlaubniß , in Beglei¬
tung seine« Hofmeisters öfters zu wienerisch Neustadt
sich eine Veränderung zu machen. Hier gerietst er
einmal bey einem Einfalle der Türken ^in Gefahr ,
von den Tarkarn gefangen zu werben , und wurde
nur von seinem Lehrer mit genauer Noth errettet .
Als Kaiser Karl nach Wien kam, welcher überhaupt
«ine sehr glückliche Kenntniß der Menschen hatt «,
und dieses in der Wahl aller seiner Minister und
Offiziers zeigte , bemerkte erden muntern verständigen ,
Geist, des jungen Prinzen sehr bald. Er nahm ihn
in sein Gefolge , und brauchte ihn in seiner Kammer

zur Vorlesung der eingelaufenen Schriften , bey wel¬
cher Gelegenheit der Prinz sich so viel bildete , daß
man seine Einsicht in Staatsgeschästen , und sein «
Klugheit bewunderte . Als Kaiser Kars den berühm¬
ten Reichstag zu Augsburg rsza hielt , begleitete ihn
Prinz Christoph . - -

Zu Augsburg erfuhr er die erste Nachricht von
seinem Vater , und daff er ein Kürstensohn sey, und
ein Land habe. Diele Prinzen , die sich damals zu
Augsburg befanden , wandten ihre Aufmerksamkeit
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auf chn. §ais „ Karl bemerkt dieses kaum, als er
zu seiner gewöhnlichen Arglist seine Zuflucht nahm.Er beschloß den Prinzen Christoph nach Span en brin¬
gen zu lassen, und als er nach Cndigunz eines Feld-
zuges gegen dir Türken zu Ende des Jahrs rggr nachItalien reißt «, so mußte der Prinz seinem Hofe nach.kommen. In den tyrolischen Gebirgen erfuhr er die
Untreue einiger Spanier . Sein getreuer Lehrmeister
Tiffrrnus begleitete ihn , und da er von ihren Vor ,
haben einige Nachricht erhielt , nahm er sich vor ,
seinen Zögling zu erretten , und entführte den Prin¬
zen durch Umwege mit Lebensgefahr . Sie flohen
beyde von einem treuen Bauer getührt . Unterwegs
wurde das Pferd des Prinzen untüchtig . Sein Lehr¬
meister gab ihm sein eigenes , damit er den Nach.
eilenden entkommen konnte . Tiffernus selbst aber ,der zu Fusse gehen mußte , wurde von den Nachei¬
lenden erreicht , und mußte sich einen ganzen Tagund Nacht in dem Rohre eines Weyhers verborgen
halten . Der Prinz entkam indessen glücklich, und
meldete durch einen Brief an einem sichern Orte ,denn er nicht einmal sich getraute zu nennen , seine
Schicksale dem Herzog Ulrich , seinem Vater . Der
Prinz hatte bald darauf verschiedene Nachstellungen
zu erdulden , denen er nicht entgangen seyn würde ,
wenn man den Ort feines Aufenthalts gewiß gewußthatte . Alle diese traurigen Schicksale waren so wenig
fähig , den Geist des unglücklichen Ulrich « nieder zu
schlagen , daß sie ihn vielmehr erhitzten , nur desto
eifriger ausseine Rettung bedacht zu seyn. Er ran ,mit dem Unglücke , ohne zu erliegen . Immer uner -
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müdet , immer an allen Hosen , bey allen Gelegen¬

heiten geschäftig erwarb er sieb endlich die flacht

der Hilfe , die er so lange gesucht hatte .

Sein großmüthiger Freund der Landgraf Philipp

von Hessen, arbeitete mit einer brüderlichen Treue

an der Wiederherstellung der Wobliahrt eines Der»

stvrbenen . Er trieb immerfort Unterhandlungen bey

den Kurfürsten von Sachsen , bey den Herzogen von

Bayern , deo den Ständen des schwäbischen Bundes ,

bey den Kurfürsten von der Pfalz und andern Fürsten

Deutschlands , bey dem Könige Johann von Ungarn ,

bey dem Könige von Frankreich . Unter diesen Be¬

mühungen wurde endlich der Plan vollendet , der

zur Eroberung Würtembergs nöthig war. Die pro¬

testantischen Fürsten und Stände des Reichs wünsch,

ten nicht « so sehr , als diese Eroberung , wodurch

ihre Macht in Schwaben einen ansehnlichen Zuwachs

erhielt . Sie unterstützten auS eignem Interesse den

Anschlag .

Sehr viele Fürsten überhaupt waren mit der

Wahl Ferdinand « zu einem römischen König , ob er

gleich sich dieser Ehre nachher vollkommen würdig

machte , unmfrieden . Zu dkeHr Anzahl gehören
die Herzogen von Bayern . Obgleich ihre vollize

Aussöhnung mit dem Henoq Ulrich wegen der ver¬

schiedenen unvergleichbaren Puntte bombenden Thei¬

len , nickt ganz zu Stande gebracht wurde , so war eS

dock gewiß ge «ng, dah sie die Eroberung von Wür-

temberg sehr gerne sahen , nnh sie erleichtern wür-



den. An ihrem Hose lebte Christoph , dem sie seinLanr wünschten zu erhall . Der. mächtigste Feindu- r chS war hmweg , da her schwäbisch - Bund zu«- "ke g- eng, und man keine Erneuerung desselben!» hopen hatte . Ferdinand hatte mit den Hunqarn ,u»S E dem Kriege weder die Türken genug zu thun .

Karl war außerhalb Deutschland . Der Königvon Frankreich unterstü -zte d. e Unternehmungen auf
Wurrembrrg insgeheim mit vielen Grimmen . Der
g- vßte Thnl der Schwerer wünschte sie; der Kur-

von der Pfalz war ein zweyter Freund Ulrichs.- Esch . coene andere Fürsten , die Herzoge von Holl-
rlem «nd Luneburg , und einige Städte gaben in derHt. llle zu dieser Unternehmung Volk, Geld , Waffen ,And andere Beyträge . Ulrich , nachdem er am Hose
- " 7 n

^ Landgrafen von H. ff - n sieben
^rah. oeschutzung und Unierhalt genossen hatte , sowurde er von eben denselben mit den Waffen inder Hand rn fein Eigenthum zurück geführt . Beyde
Prinzen tratten den Feldzug im Frühlinge des
- raheS 1534 an. Es wurden vorher gewisse Artikel
bestimmt , nach welchen den Landgrafen die Erstat¬
tung der Unkosten dieses Krieges versprochen wurden .

Dieses Prinzen Freundschaft verdient desto mehr
Hochachtung von der Nachwelt , weil er sich ausemer Grillegennß einbildete , in diesem Feldzug - sein
^eo-n

zu verliehren . Er ließ aus Sorgfalt deßwegenb,e Trnppeu sowohl sich, als dem Herzoge Ulrich
hmdrgrn , damit auch durch seinen Tod bi«
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Unternehmung nicht gehindert würde. Einem Ver¬

lassenen aus Freundschaft sein Leben aufopfen wollen ,

ist das Siegel der Erhabenheit des Karakters .

Als zu Ende des Aprills 1534 die Arme - sich in

Bewegung setzte, erschienen zugleich die Kriegser¬

klärungen des Landgrafen «, und des HerzvgS, welche

an viele Fürsten und Stände des Reichs , an den

römischen Honig Ferdinand , und an den Kaiser selbst

nach Spanien geschickt wurden , und die Grrechtig -
keit der ergriffenen Waffen darstellten .

Der Kaiser selbst hatte vier Jahr vorher auf den

Reichstag zu Augsburg , da die Bitten der Fürsten

für Ulrich ihm zu beschwerlich wurden , geantwortet :
„er hat sein Land durchs Schwerdt verlohren , er mag,
wenn er kann , es wieder durchs Schwerst erobern . "
Damals dachte er nicht , daß man ihm beym Worte

halten würde. Indem Ferdinand deu Besitz von

Würtemberg gerichtlich wollte untccsnchen lassen ,
eilte die Armee Ulrichs dem Fürstenthume zu.

In Tyrol , Böhmen , und Würtemberg ließ Fer¬

dinand Anstalten zum Kriege machen , da der Krieg

schon angegangen war. Herzog Ulrich und der Land¬

graf zogen mit ihre », Heere durch viele beschwerliche
Umwege; welche den Feind irre machten . Der Stadt ,

Halter des Herzogthums Würtemberg PfalzgrasPhilipp ,
hatte gegen iroLO Mann zusammen gebracht ; Ulrichs
' Armee war weit stärker . Sie lagerte sich an; 12.

Map bey Neckar - Sulm . Bon hieraus forderte der
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Herzog die Städte Weintzberg und Neuenstabt auf.Sie weigerten sich zu ergeben , bis die Macht si«
schreckte. Des Pfalzgrasen Völker ruckten denen
beuten verbundenen Fürsten entgegen . Bende feind¬
lichen Heere wollten das Nachtlager am ir . May zu
Sontheim habe », und mußten also einander noth¬
wendig treffen . ES fielen dabey Scharmützel vor ,,n denen die hessischen Truppen den Kürzern zogen ,biS das Geschütz ankam , bey welchem sich Herzog
Vlrich befand . . Er kannte den Pfalzgrasen Philipp ,»nd war so glücklich, durch eine Kanonenkugel sein
Pferd zu tödten , und ihn selbst am Fuße zu ver¬
wunden ; worauf sich da« österreichische Heer auf
eine Anhöhe zurück zog.

Beyde Armeen ruckten mit Anbrnch des Tages
bey Lausten einander unter da« Gesicht. Der Land¬
graf ließ die Anhöhe , welche am vorhergehenden
Tage war eingenommen worden , mit dem grosse »
Geschütz besetzen, und diese« aufdie Feinde abfeuern ;
diese zogen sich nach einem Vortheilhaften Orte hin ,
um dort ein Treffen zu wagen . Der Landgraf ab- rkam mit seiner Reuterey , welchem da« Fußvolk nach¬
sagte , zuvor , setztemit dem Geschütz über den Neckar
und kam durch einen Umweg dem Feinte in die
Seite . Die Wagenknechte sahen die Gefahr zuerst ,
und flohen auch zuerst. Die Verwirrung breitete sich
bald durch da« ganze Heer au«. Die Reuterey that
noch ein -gen Wiederstand . Der Pfalzgraf entfloh
uach Asperg - auch da« Fußvolk ergriff in großer Un¬
ordnung die Flucht . Der größte Theil wollte sich
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über den Neckar durch die Weinberge retten , ab »
die meisten stürzten sich über die Anhöhen , und
Felsen zu Tode, oder ersoffen im Neckar. Die siegende
hessische Armee verfolgte sie eifrig , und würde eine
noch größere Niederlage angerichtet haben , n enn
nicht der Herzog den Landgrafen gebeten hätte , mit
dem Verfolgen inne zu halten , weil er vermuthete ,
daß der größte Theil des besiegten Heeres aus seinen
eignen Unterthanen bestünde. Wenn er so grausam
gewesen wäre , wie ihm seine Feinde schilderten
würde er diese Verbitte nicht gethan haben , und
sich an der Derläumdung auf eine so wohlthätige
Art nicht haben rächen können . Indessen war die«
ser Sieg , der fast ohne Verlust am iz . May bey
Lausten erfochten wurde , da« Zeichen zur allgemeinen
Eroberung d«S HerzvgthumS . Die Beute dabey war
so wichtig , wie nach der blutigsten Schlacht .
Die ganz- Kanzley , die geheimen Briese , ein Theil
der Artillerie , eine Menge von kleinen Gewehr ,
Pulver , Kugeln , auf 60 Wägen , und 70000 Gulden
am Gelde geriethen in die Hände des Landgrasens
und des Herzog « Ulrichs . Der Rest der zerstreuten
Armee eilte nach Stuttgard , und wollte sich jn die«
ser Stadt noch vertheidigen , aber die Bürger schlof¬
fen die Thore zu, und nöthigten die Flüchtlinge da¬
durch , sich gänzlich zu zerstreuen .

Die beyden siegenden Fürsten ruckten nach Brau «
kenheim , und faßten hier den weise» Entschluß , sich
unverzüglich der Hauptstadt zu bemächtigen . Man
öffnete dem ankommenden Herzoge die Thore zu
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Stuttgarh ohn« Anstand , und er bestätigte ihnen
den Tübinger Vertrag , und alle Rechte und Frey¬
heiten . Er hatte die Folgen von der Vernachläßi - -
qung dieser Gnade bey der ersten Eroberung gesehen.
Die Bürger huldigten ihrem alten , wiedererlangten
Herrn , auf den Wiesen gegen die Stadt Kanstudt ,
worauf der Herzog und der Landgraf einen feyer-
lichrn Einzug hielten . Der erstere sandte sogleich an
alle Aemter und Städte , durch Abgeordnete , ihm
von neuem die Huldigung zu leisten , welches auch
von den meisten sogleich erfolgte . Tübingen ergab
sich ebenfalls , allein die Besatzung auf dem Schloße
schien Widerstand thun zu wollen. Als sie aber das
grosse Geschütz ankommen sahen , und nur der An¬
sang mit den Schießen geschehen war , so ergab sich
das Schloß? gleichfalls . Die Besatzung erhielt einen
freyen Abzug. Ulrich bestättigte allen Unterthanen
ihre Freyheiten , und den Tübinger Vertrag . Ueber-
Haupt hatte ihn sein Unglück, und sein Aufenthalt
an dem Hofe des Landgrafen von Hessen milder ge¬
macht , als er vorher gewesen war. Er begnadigte
viele verschiedene offenbare Feinde . Die beyden
Festungen Neusten , und Asperg waren noch übrig .
In der ersten Stadt war Berthvld Schilling , ein
Herr , der ehemals viele Gnadenbezeugunqen von
dem Herzoge Ulrich erhalten hatte , Befehlshaber .
Als eben Ulrich vor Neusten ruckte , kam die Ge¬
mahlin des Kommandanten mit einem Sohne nieder ,
statt der Gegenwehr bath er sich den Herzog und
Landgrafen zu Pathen aus .



,9i

Die Einnahme der Festung Asperg kostete mehr
Mühe. Pfalzgraf Philipp lag mit dem Kern der
Armee , die bey Lausten geschlagen war , in dieser
Festung . ^Bey der ersten Aufforderung , als der
Landgraf vor die Thore kam, antwortete der Pfalz ,
gras : ,,daß Asperg sein Kirchhof seyn solle. " Er war
noch nicht von der Wunde , die er bey Lausten bc-
kommen hatte , geheilt . Das Feuer des groben Ge¬
schützes aber nöthigte ihn dennoch am vierten Tag
zur Uebergabe , wobey er für sich, und einige der
Vornehmsten von der Besatzung fveyen Abzug erhielt .

Nun hatte Ulrich die Herrschaft über sein ganzes
Her - ogthum Würtemberg . Es fehlte dieser schnellen
Eroberung noch diejenige Sicherheit des Besitzes,
ohne welcher sie eine kurze Erscheinung werden konnte .

Die siegenden Fürsten behielten daher ihre Trup¬
pen beysammen , und berathschlagten , was sie zu
bi>ser Absicht thun sollten . Indessen wurden ver¬
schiedene andere Fürsten Mittelspersonen . bey wel¬
chen sich Ferdinand über die Einnahme des Herzog¬
tums Würtemberg beschwert hakte. Besonder «
übernahmen die Kurfürsten vvn Maynz und Sach¬
sen , und der Herzog Georg von Sachsen die Ver¬
mittlung zu einen Frieden . Indem die Unterhand¬
lung nach der gewöhnlichen Politik der damaligen
Ieit sich in die Lange zu ziehen schien, ruckten der
Landgraf von Hessen, und Herzog Ulrich näher an
Ferdinands Gebiet , und drohten mit Gewalt der
Waffen mehr zu verlangen , als man durch Güte



verlangt hatte . Ferdinand sah sich genöthiget im
Anfange des Iuny dieß Jahrs 15Z4 zu Cadau m
L) öhn«rn einen Vertrag zu bewilligen , nach weichen
un. er verfchiecenen Artikeln dem Herzog Ulrich der
ruhige Brich seines Landes zugestanden wurde.

Die Artikel des kadamschen Vertrags , welcher
durch den Kurfürsten von Sachsen hauptsächlich ge¬
schloffen worden , fand nicht den Beyfall des Herzog
Ulrichs , ohne dessen Unterschrift man alles zuStande
gebracht hatte . Das Herzogthum Würtemberg sollte
vermög dieses Vertrage «, als ein Afrcilehen von
Ferdinand abhängig seyn. Ulrich sahe ganz richtig
keinen Grund einer Abhängigkeit . Er hatte sein
eignes freyes Land , welches ihm die Gewalt geraubt
harre , wieder eingenommen . Wie konnte er dafür dem,
der es ihm vorher genommen hatte , cho als Sieger
ergeben leg »? Sein Widerspruch gegen den kadaui «
scheu Vertrag war gerecht ; aber dadurch mitd auf
unser Weit n ch nicht gleich etwas gütig . Die vie¬
len Fürsten De » schlands , die an den kadauischen Ver¬
trag gearbeitet hatten , wollten ihn auch bestättigt
Wille». Ulrich ' bekam sie zu seinen Gegnern , wenn
er sich nicht ihren Willen unterwarf ; als er ihn aber
nach de n ka' auil ' chen Vertrag angenommen hatte ,
so widerivrach sein Sohn Prinz Christoph demselben ,
und verlangte seine verweigert « Bestimmung . Noch
hatte Ulrich nicht den völligen Besitz seines Herzog ,
thums , in Absicht der Einkünfte , und verschiedener
Einrichtungen mit denen Landständen berichtigt , als
der Landgr - , die Bezahlung der Kriegskosten for¬

derte .
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berte . Der Herzog gab , was er konnte , und ver¬
sicherte die übrige Bezahlung durch die Gewrhrleistnng
seiner Stände . Unter diesen Handel entsprang ein
geheimes Mißverständniß , zwischen den beyden Für¬
sten selbst. Ulrich erfuhr , daß man im größten Elend «
wohl noch Mitleid antrift , aber sobald man sich wie¬
der etwas erholt , das Mitleid theuer bezahlen mußi»
und nicht genug geben kann. Der Landgraf fordert «
außer den bestimmten Geldern noch eine Vergütung
der Unkosten , welche er auf den Herzog , und sein «
Bediente verwendet hätte , deren Summe nicht an¬
ders , als ansehnlich seyn konnte . Ueberdrm verlangte
er noch 500 Gulden zur . Zehrnng aus seine Rückreis «
nach Hessen, diese letzte Forderung siel dem Herzog
am empfindlichsten .

Beide Fürsten machten einander bittere Vorwürfe .
Der Herzog schrieb dem Landgrafen : er wolle die
§00 Gulden zur Rückreise mit gvldnen Buchstaberi
in die Rechnung eintragen lassen. " Inzwischen wnroe
das Mißverständniß beyder Fürsten geheimgehalten ,
obgleich der Herzog auch über den Landgrafen deß¬
wegen unzufrieden wurde , daß er nach einem auf¬
gefangenen Briefs den kadanischen Vertrag , durch
allzu große Eilfertigkeit , zu seinem Nachtheile be¬
schleunigt hatte . Der Landgraf fieng an , wegen
seines eignen Landes furchtsam zu werden , und be¬
sorgte , es möchte ihm einerley Schicksal mit dein
Herzog Ulrich begegnen , zn welcher Furcht der im¬
mer besorgte Kurfürst von Sachsen das meiste bey-

6. N
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trug . Diese Furcht war die Ursache von dee Be¬

schleunigung des Friedens .

Herzog Ulrich machte sich um sein §and mit Eifer
verdient . Die ehemaligen Mißbrauche wurden ab-

geschast , die benachbarten Reichsstände verringerten
den Preiß der Früchte . Das Iustchwesen wurde in

eine Ordnung gebracht .

Eine neue Gefahr " können wir nicht unberührt

lassen , in welche ihn eine aufgedrungene Reise trieb ;

-er römische König verlangte den Herzog nach Wien

zu kommen, und dort von rhm in Person die Be-

lehnung von Würtemberg zu nehmen . Ulrich sträubte

sich äußerst dagegen , er wollte Bevollmächtige senden ,
aber Ferdinand wollte diese nicht annehmen . Der

Herzog befürchtete , jedoch ganz irrig , daß seine

Freyheit bey eurer persönlichen Erscheinung in Wien

Gefahr laufen würde . Eine andere gerechtere Furcht
kam von den vermutheten Nachstellungen seiner Fein¬
de , die ihn unterwegs angreifen konnten . Allein

aller Vorstellungen an den König Ferdinand ohn«

geachtet , sahe sich Ulrich endlich doch genöthigt ,
diese Reise nach Wien zu unternehmen , nachdem

ihm Ferdinand ein sicheres Geleit gegeben hatte ,
und die vollkommene Versprechung einer freund¬

schaftlichen Begegnung . Ferdinand suchte nichts

weiter , als durch die seyerliche persönliche Belehnnng
von Würtemberg die Abhängigkeit des Herzogs !ich

zu versichern . Der Aufenthalt Ulrichs in Wien im

August IZZ5 wurde ihn durch verschieden . Freund -
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schaftsbezeugungen Ferdinands angenehm gemacht ,
und die Punkte dir Belehnung nach keiner Erinne¬
rung gelindert , zugleich wurde durch einen neue »
Vergleich der Besitz de« Herzozthnm « versichert .

Der Karakter de« Herzog « Ulrich ward durch die
Verdrießlichkeiten seiner Schicksale in einigen Zügen
verändert wvrven . Man wird diese Wirkung de«
Unglück« aus die Denkungsart der Menschen fast all¬

gemein bemerken können . So , wie graste « Glück oft
schwindlich macht, so erweckt groste« Unglück öfter «
eiu ausgebreitetes Mißtrauen . Ulrich zeigte diese «
nach der Eroberung seine« Landes auf mannigsaltige
Art . Da er immer von so vielen Freunden bisher
verrathen , oder verlassen worden war , so traute er
nunmehr desto weniger , und faßte auch gegen Un¬

schuldige Argwohn . Selbst sein Prinz Christoph
erfuhr diese«. Die Herzoge von Bayern , seine On¬
keln , suchten ihr Vergnügen in einem Mißverständ¬
nisse de« Vater « und Sohne «, weil sie dadurch den

Herzog Ulrich wiederum au« seinem Lande zu treiben

hosten . Sie wendeten sich an den König Ferdinand ,
nnd nahmen von der Religion Gelegenheit , ihm den

Prinzen Christoph , welcher sich noch zum katholischen
Glauben bekannte , zu empfehlen. Sie trugen vor ,
ob man dem Herzog nicht wieder sein Land rntrrissen ,
und dem Prinz Christoph geben könne. Ferdinand

verweigerte zwar ihren Antrag , allein Herzog Ulrich
bekam selbst gegen seinen Prinzen einen Verdacht ,
und glaubte , daß er die Vortheile , welche ihm die

bayerischen Herzoge verschaffen wollten , unmöglich
6. N s
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gleichgültig betrachten könnte . Es kamen andere
Lerläumdungen dazu , kurz, der Herzog entzog seinem
Prinzen alle väterliche Liebe. Der Prinz begab sich
i » französische Dienste , in welchen er aber mit anen
Kabalen des Na' . ionalhasses ringen mußte , und durch
d-eien Haß selbst bey dem Könige Franz in vorwürfe
kam. Da er sich bey dein Königs gecrchtsertiget
hatte , und dessen völlige Gunst erlangte , so gerieth
er mehr als einmal in Lebensgefahr . Er gsrieth zu>
gleich in Schulden , und sein Vater der Herzog blies
gegen ihn argwöhnisch , und daher unerbittlich . Er
gieng bannn so weit , daß er einen Theil des Landes
s-ine,. , Prinzen zu entziehen , und seinem Bruder ,
dem Grmen Georgen zuzuwenden trachtete . Ulrich
k»nntc nie ohne Unruhe leben. Da er seine Feinde
besiegt hatt - , so machte ihm sein eigner Prinz Unruhe ,
vb sie gleich nur Argwohn und Unwillen war. Ei¬
nen andern neuen Zug in dem Karakter Ulrichs ,
nach seiner Katastrophe bemerkte man IN der Ein¬
richtung der Ausgaben . Vorher gab man ihm Ver.
schwenbung , itzv Karkheit , Schuld . Ehedem war
er »„ gemein freygebig , jtzo zurückhaltend . Er hatte
aber diese gute Ordnung in allen Ausgabe » nöthig ,und vermehrte dadurch die Vortheile des Staats .Er bezahlte dem Landgrafen die Schulden , wegender aufgewandten Kriegskosten , bey der Eroberungdes Herzvgihums . Er lößte die versetzte Grafschaft
Mömpelgard , von Frankreich wieder ein ; erkaufted>« Festung Hvbrntweil nm̂ laooll Gulden f er ließ
verschieden « r-ene Befestigungen in seinem Lands
anlegen , und die airen Festungswerke verstärken ,



und auf die neue Art der damaligen Zeit einrichten .
Er versah « die Festungen mit KriegSborrarh . Dit
dielen Beschwerlichkeiten , welche er hat erdulden
müssen, erniatteten endlich seinen Körper , und er
fieng an , krank zu werden .

Er glaubte , daß sein End nahe wäre , allein es
warteten noch viele Schicksale dieses Lebens auf ihn ,
«he er es verlassen sollte. Im Jahr iZg6 tratt er
in das schmalkaldische Bündniß , der evangelischen
Stände , aus Einladung des Landgrafen von Hes¬
sen, und des Kurfürsten von Sachsen .

Da er selbst in seinem Lande die evangelische
Religion eingeführt hatte , so war für ihn eine Un¬
terstützung der evangelischen Bundesgenossen nöthig .
Er konnte leicht vorher sehen , daß Kaiser Karl
ihn mit keinem gütigen Auge betrachten würde ,
und seinen Unwillen über die Eroberung von Wär «
temberg einmal nachdrücklich zu zeigen suchen möchte.
Er suchte sich daher durch das Bündniß mit den
evangelischen Ständen des Reichs , in Sicherheit zu
setzen; eben dieses wurde sein Unglück. Die Klug¬
heit wird so gut , wie die Dummheit vvm Verhäng «
niße regieret .

In eben diesem Jahre erneuerte Kaiser Karl den
Krieg mit seinem grossen Nebenbuhler , dem König
Franz von Frankreich . Aber Karl vergaß dennoch
niemals , was er verzögern mußte. Die Ruhe , welche
«n' ig Jahre fn Deutschland durch den französische »
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Kn- g erhalten wurde , wandte Herzog Ulrich auf die
L. erbefferung Nr Wohlfarth seine « Landes an. aufdie Fortsetzung und Vollendung der Reformation ,

auf d. e Einrichtung der sittlichen Ordnung , auf
verschone Unterhandlungen , deren Verzeichnis nicht
hieher gehört , weil sie Kleinigkeiten betreffen , oderdoch für die Kenntniß des Herzogs nichts intereffan -t -s haben. Eine wichtig - Revo' uzion schien alles in
Deutschland z» verkündigen , und drohte kriegerischeAuftritte . Alles verband sich untereinander , unddie Gährung wurde allgemein . Der türkische Sul¬
tan Solimann fiel mit einer fürchterlichen Macht in
Ungarn ein. Der König Ferdinand verlangte von
den deutschen Reichsständen H,lfe. Die evangelischenStände des Reichs befanden sich in Verlegenheit .
Sollten sie die Türken demüthigen helfen , damit
Ferdinand hernach desto ruhiger sie selbst demüthigen
konnte ? Sollten sie die Hilfe wider die Türken ver¬
sagen , und dadurch den Feinden des christlichen Glau ,
bens den Weg in das Herz von Deutschland bahnen ?
Unter solchen zweifelhaften Bedenklichkeiten blieb
die Hilfe aus , welche verlangt wurde. Selbst Her,
zog Ulrich verweigerte die Forderungen , welche Fer .
dinand an ihn machte , unter der Versicherung der
Unmöglichkeit , bey der vielen Entkrästung seines
Landes . Es war diese Enckräscung auch kein leerer
Dorwand .

3m May iZzZ begab er sich j „ einen neuen
besondern Bund , welchen die evangelischen Stände
1» Braunschweig ausrichteten , und theils die Ver»
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ilarkunq be« schmalkaldischen Bündnisse « dadurch ver-

fich -rt -n. theil « die Aufrechthaltung der evangeli -

chen Religion zu vertheidigen beschlossen.

Kaiser Karl . und di- katholischen Stünde de«

Reich « richteten wider diese » Bund am io- - y

«inen G- g- nbmid auf. Dergleichen Anstalten mach¬

ten allemal einen Krieg unvermeidlich . Der been¬
dige und glückliche Kunßgris Karl «. alle« so we,t m

die Länge zu ziehen , bi« er seine völlige Macht ge¬

brauchen konnte , wurde auch hier oev den eunk »

Aussichten in Deutschland mir grossem Vortlnle

genutzt. Die evangelischen Gründe waren so urcht -

sam etwa « zu unternehmen , und sie konnten e«

auch' wirklich nicht , ohn- den härtesten Dorwunen ,

daß sie die Ruh - de « Reich« muthwillig stvrren . Bey

ihnen aber herrscht - überhaupt -ine beständige Un-

entschlossenheit . und ein innerlicher Lideripruch

Mischen den Häuptern in allem, worüber sie berath¬

schlagten . Sie berathschlagten immer , und biachten

L' . «- , » D. . d- -

Landgrafen von Hessen, und di - sorgsame Bedenk -

Uchkeit de« Kurfürsten von Sachsen spiebe einen

fortgesetzten Kontrast , welcher alle grosse Unterneh¬

mungen hinderte .

Man hielt im Jahr iZgy öftere Zusammenkünfte ;

die Stände de« Bunde « kamen zu Frankfnrth , und

bald hernach zu Armstadt und zu Gchmalkalden zu¬

sammen. Man entdeckte die Unternehmungen Carl «

wider die evangelischen Stände . E« sch>e» genug
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Noch immer hatte der Herzog seinen Prinzen rn

Verdacht , und es schien keine Aussöhnung sobald

zu hoffen zu seyn , als eine Zwistigkeit mit dem

Bruder sie erleichterte . Gras Georg forderte von

seinem Bruder Herzog Ulrich die 4200 Gulden , welche

ihm der König Ferdinand >yrlich nach der Ein ,

»ahme des Herzogthums Würtembcrg versprochen ,

Und welche er , seitdem Ulrich dieses Land wieder

besaß , nicht erhalten hatte . Wir haben schon b-,

merkt , daß dn Karakter Ulrichs nach seiner Kata¬

strophe von der ehemaligen Freygebigkeit in eine

ruckhaltende Oekvnonne sich abgeändert hatt «. Eelo

von ihm fordern ; war ehedem sehr leicht , ihv be-

leidigte man ihn dadurch . Er wurde durch dre For¬

derung seines Bruders so aufgebracht , daß er die

hon ihm einigemal übersandten Falken nicht anneh¬

me» wollte . Georg entschuldigte sich umsonst , Ul.

rich schickte ihm einen kurzen Brief , in welchen er

schrieb , „daß er sich solcher Untreue und Falschheit

nimmermehr zu ihm versehen hätte . " 2 » der Auf¬

schrift nannte er ihn einen unfreundlichen Stief¬

bruder . In dieser Abneigung gegen seinen Bruder

«ntschlvß er sich auf einmal mit seinem Prinzen sich

auszusöhnen , welches er ihm durch seine Räthe er¬

öffnen ließ. Er verlangte aber von seinem Prinzen ,

daß er sich vermählen , und nach seines Vaters

Tod die eingeführte evangelilche Religion in Wür-

temberg beybehalten , und behaupten solle. Aus diese

Bedingung erhielt Piinz Christoph wiederum die

Gunst seine « Vaters , und verließ die französischen

Dienste . Allein das Mißtrauen Ulrichs erlaubte ihm
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dock, nicht , den Prinzen cin seinem Hofe zu Schalken ,
weil er argwohnte , daß seine Gegenwart,n denen
Gemächern der Unterthanen einen nachtheiligen Ein¬
druck wirken möchte. Der Bruder des Herzogs Ulrich ,
Gras Georg empfand über den Zorn desselben gegen
ihn so diel Betrübnis ?, das er nicht eher ruhte bis
durch Vermittlung des Laudgräfeus von Hessen' eine

uss ' hnung zu Stande kam, wobey er sich seinem
Bruder , dem Herzoge , so gefällig als möglich be¬
zeugte. Sein ehrliches gutes Herz drückte sich in
einem Briefe solgendermaffen aus : wir wollen den
ganzen Brief in seiner Ursprache mittheilen , zurEKre des redlichen Grafens , und zum Vergnügen
der Leser. ^

. , Beber Herr Bruder , wir Sitten nochmals
B adiich und flehentlich , laßt doch den Aorn, und
p- Büderlichen Unwillen gegen uns fallen , und Se-
oeurt , das wir uns in dero anliegenden Nothdurft ,
- ^ Unfall recht brüderlich , und treulich gehalten ,
w ' gar reine Gefahr angesehen , auch auf dero An-
?" yen, so diel als möglich gewesen , nichts abge-

lagen , vielmehr sonslen aufgenommen , und sür-
g reckt , damit ich dieselb hab können unterhalten ,
-- wn demselben noch keinen Pfennig empfangen . "

Brief unterstützte der Landgraf von Hcs-
i ' i Vorstellungen , und brachte endlich
' ch zu Wege, welcher im May 154z ferne
vollla : - Richtigkeit erhielt .
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Des deutschen Reichs öffentliche Angelegenheiten ,

wurden immer bedenklicher . Aus den verschiedenen

Reichstagen , weiche nach einander gehalten wurden ,

konnten cie protestantiicben Fürsten keine vollkom¬

mene Genugtuung erhalten . S- e verlangten die

Eicherheit eines beständigen Frieden «, weiche ihnen

Ferdinand nicht gebe" konnte , da er die Gesinnun¬

gen seines Bruders , des Kaisers wohl kannte , gleich¬

wohl verlangte Ferdinand eine starke, und schleunige

Hilfe wider d. e Türken , deren Macht sur Ungarn

verderblich wurde . D- e Verweigerung des einen ,

rog d,e Verzögerung des andern nach sich, und ver-

breiter - ein so allgemeines Mißtrauen der Stande

untereinander , tast man dem Ausbruche d-s Krieges

entgegen sah. Inzwischen bekam der Kaiser wieder

enien neuen fürchterlichen Feind an seinem alte «

Nebenbuhler , den König Franz von Frankreich .

Der Krieg mit Frankreich und den Türken zugleich ,

erregt « eine bange Furchtsamkeit Karls , wegen d- r

evangelischen Stände . Wenn diese zu gleicher Zn

in die Waffen tcatten , so konnte der sonst glucklich-

Karl zu allen Bedingungen gezwungen werden . Er

war viel zu klug , um dieses nicht zu hintertreiben .

Er that noch mehr, er wußte es dahin zu bringen ,

daß die deutschen Füesten dem König Franz , mit dem

doch viele Fürsten in Verbindung standen , den Krieg

erklärten , und ihm selbst. dem Kaiser Beostand ver¬

krache ». Karl selbst kam aus Spaniey nach Deutscy -

land . Seine Gegenwart war nöthig . Es kam hier

darauf an, die Fürsten persönlich steh g' -neigt zu

machen , und das Ansehe » durch Gütigknt zu unter .
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stutzen. Karl stichle säst aste einzeln zu gewinnen
ehe er einen allgemeinen Vortrug that . Einer der
ersten von diese » Fürsten , bey welchen er sich gütig
und freundschaftlich bezeugte , war der Herzog Ulrich
von Würtembcrg .

Den würtembergischen Hos mgchte die Ankunft
Karls zu Innsbruck geschäftig . Es sollte ein Heer
durch Würtemberg in die Niederlande ziehen. Her.
zog Ulrich, welcher der- Furcht für den Folgen von
die ?em Durchzuge zu entgehen wünschte , schickte, so.
bald Karl zu Innsbruck angekommen war , eine Ge.
sandtschaft an denselben , und ließ ihm Vorstellungen
thun , nnd selbst nach Würtemberg , wodurch er sei¬
nen Weg auf den Reichstag nach Speyer ohnehin
nehmen wollte , einladen .

Der Kaiser kam auch im Iuly d. Jahr rggz . im
Würtembergischen an. Sein Gefolge war eine wahre
Pracht , welche nicht im leeren Pomve , sondern in
der Würde derjenigen Personen bestand , die ihn be¬
gleiteten . Es waren fünf Herzoge , ->n Markgraf ,
«in Erzbischof , eine Menge von Fürsten und Bischö¬
fen, die begleitenden Diener des Kaisers .

Herzog Ulrich erwartete den Kaiser zu Stuttgarb ,
und emxfieng ihn nicht einmal in Person , sondern
bath sich folgenden Tags eine Audienz aus . Der
Kaiser hatte sich erinnert , daß ihm der Herzog Ulrich
einen Fußsall schuldig sey , zu welchen er sich vor
einigen Jahren durch seinen Bruder , den Grafen



Georg von Würtemberg erbothen hätte , als der Kai¬

ser zu Heidelberg war. Hier aber bewog ihn LaS

Betragen Ulrichs , und die kritischen Umstände , in

denen er sich wegen der mächtigen deutschen Für¬

sten befand , zu einer Erlaffnng dieser verlangten

Ceremonie . Er versicherte vielmehr den Herzog der

gehaltenen Unterredung , welche durch einen Doll -

metscher geschah, seiner besondern Gunst , und be¬

handelte ihn mit dem damals nöthigen Ginn fe.

. Der Herzog besuchte den Reichstag zu Speyer ,

welchen der Kaiser hieraus hielte , nicht selbste» , er

hatte eine ' besondere Ursach dazu , weil der König

von Frankreich , der immer sein Freund gewesen war ,

«inen Gesandten an ihn , kurz vor dem Nnfangede «

Reichstages schickte, und ihn um diejenigen Vor¬

trage bitten lieh, weiche er durch eigne Gesandte

auf den Reichstag zu Spener wollt « thun lassen.

Auf eben diesen Reichstag both der Kaiser die Stände

des ReichS zur Hilfe gegen Frankreich aus. Ulrich

kam dabey inS Gedränge . Er gab den Gesandten

deS KönigS von Frankreich die Antwort : ,,daß er

den Wohlstand beobachten würde . " Er sahe leicht

vorher , daß der Kaiser alles wider Frankreich zu be¬

wegen suchen würde , welches auch so sehr geschahe ,

daß denen französische » Gesandten sogar der Zutritt

zu dem Reichstage versagt wurde.

Bey so bedenklichen Umständen vermied Ulrich

die Gefahr , ohne Verdrießlichkeit einer persönlichen

Gegenwart , und ließ nur Gesandte nach Speyev
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gehen , indem »sich initden Beschwerlichkeiten des
Podagra entschuldigte , daß er nicht selbst nach Speyerkommen könnte . Und noch einen Lorwano zu haben ,ließ er ein Logis für sich miethen , welches ihn, per
kaiserliche Kammersvurier nicht zugestehen konnte
worüber er sich empfindlich stellte. Kurz . er suchte
sich au« dem verworrnen Gewebe der damaligen
Staatsintriguen durch Gegentrique heraus zu winden .
Inzwischen war alle diese Vorsicht doch nicht hin¬
reichend .

Er mußte eine Gelohilfe zum Kriege gegen Frank¬
reich seinem Freunde bewilligen lassen, weil diesesd. e allgemeine Bewilligung der Stände des Re. chs
war. ^

Karl merkte wohl auf den Reichstag , daß es dicß-«>al die Zeit nicht war, den mißtrauischen und e-ser-
süchtigen Geist der Protestanten zu beleidigen . Er
stimmte seinen hohen Ton herab , gab in vielen
Gingen nach, gab in andern milde Versprechungen ,rmd erlaubte die freye Religionsübnng , bis zu einem
künftigen Soncillio . Dadurch erreichte er seinen
Endzweck immer zu seiner Zeit , noch unterdem Vor-
wände eines Eoncilio , seine Versprechungen aus.
zuheben , und iyo erhielt er die beträchtliche Hilfe ,
die er so nöthig hatte .

Karl ladete Ulrichen während dem Reichstage
nochmals in sehr gütigen Ausdrücken ein. Er ent¬
schuldigte sich aber , und gab seinen Gesandten den
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Befehl , bey allen Znmuthungen sich damit z» ent¬

schuldigen , daß sie reinen gehörigen Unterricht und

Lollu . ackt hätten . Ob sich gleich der weis- Fürst

dadurch von verschiedenen Bedrängnissen b- freyete ,

so konnte er dem grossen Mißvergnügen zum Kriege

gegen Frankrrich beyzutragen nicht entgehen , theils

war es feinem itzigen ökonomischen Geiste , bey der

Entkrästung seines Landes unangenehm , theils mußte

er daher noch verdrüblichere Folgen von Frankreich

befürchten ; er war dieser Macht noch 75000 Kronen

schuldig , und mußt- Geld zum Kriege widerst - geben.

Er hatte selbst noch starke Forderungen an Frank¬

reich, und diese waren nunmehr vcrlohren . Seine

Grafschaft Mömpelgard war der Gefahr eine« feind¬

lichen Einfalls ausgesetzt . Den Prinzen Christoph

sandte Ulrich in diese Grafschaft zum Stadtholter .

welcher in eben diesem Jahr 1544 sich ""t der Pr,n .

zcssin von Brandenburg Anspach , Anna Maria

vermählet hatte .

Herzog Ulrich lag eben krank zu Urach. Indem

der Kaiser in den Niederlande », und in Champagna

mit Frankreich Krieg führte , suchte der Herzog durch

gute Einrichtungen , und weise Maaßreg - n e ie

Ruhe , und Sicherheit zu gründen . Umsonst! E»

ward unvermuchet zu Cresxy im September , 1544

Friede zwischen dem Kaiser , und dem Könige von

Frankreich geschloffen, und dieser Friede bedrohte

Deutschland nut einen, neuen Kriege , an welchen

Her,og Ulrich Theil nehmen mußte. Man erhielt

sehr bald Nachricht von verschiedenen Artikeln des
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Findens zu Crespy , welche denen Protestanten Un¬
glück droheten .

Beyde Monärchen , Karl und Franz hatten sich
verbunden , die alte Religion in ihren Staaten her.
Meilen , und zu beschuln . Kar! wachte neue Zu.
rüstnngen , und die Protestanten gleichfalls .

Herzog Ulrich , dessen Geist vollkommen evange¬
lisch dachte , und seiner Religion eifrig ergeben war ,
unterstützte ganz besonders den Erzbischofdon Kölin ,
bey denen evangelischen Bundesgenossen , von denen
der Erzbjschoff Beystand verlangte . So war der
grosse deutsche Sraatskörper zerrüttet , welchen nun¬
mehr Karl bestürmen wollte. Das Zeichen zum An.
griffe war die Anlegung eines allgemeinen Conciliums
zu Trient , und die Cröfnung eines Reichstages zu
Ichvrins , auf welchen man die Religion zum Haupt¬
punkte machte.

Die Angelegenheiten des Kurfürsten von Kostn ,
beschäftigten die protestantischen Fürsten auf zweyen
Zusammenkünften , welche im Ansauge des Jahrs
1546 zu Frankfurts , und Worms gehalten wurden .
Wie konnten sich aber diejenigen entschließen , einen
andern zn helfen , die selbst über ihre eigne Ange¬
legenheiten immer zertheilt , und nnschlükig blieben ?
Sie entsagten aller Verbindlichkeit gegen das Con-
ciilium zu Trident , sie machten, dem Kaiser Vor-
struungen , sie berathschlagten , sie fürchteten sichff sie
sahen die Gefahr hereinbrechen . Endlich wagten sie.

Der



209

Der Kaiser schloß einen Waffenstillstand mit dem tür -

k,scheu Kaiser. Nun standen die prvrestantilchen

Fürsten abgesondert allein auf dein Platze gegen

Carln . Das Jahr 1546 schien für blutige Auftritte

in Deutschland aufgehoben zu seyn. In dieser Lage

der Dinge , in dem noch viele einzelne Streitigkeiten

alles gegen einander in Deutschland erbitterten , kam

«in Reichstag zu Regensburg zusammen. Die meisten

schmaikaldiichen Bundesgenossen schickten, so wie Her¬

zog Ulrich , nur ihre Gesandten , um Nachricht von den

Verhandlungen zu erhalten . Der Kaiser nahm die

Schrift , i » welcher die evangelischen Stände , Sicher¬

heit für sich, und ihre Glaubenslehren begehrten ,

mit einem höhnilchen Lächeln an , ohne weiter dar¬

auf zu achten . Diese, hingegen setzten sich nun in

Bewegung .

All « evangelischen Stände wollten von dem

Reichstag zu Regensburg , ohne Abschied zunehmet ! ,

weggehen . Herzog Ulrich w,verrieth diese erste starke

Entrüstung Carls . Er hielt für nöthiger , die leb¬

haftesten Zurüstungen zu machen , und gieng mit

seinem Beyspiele , als evangelischer Bundesverwand -

ler denen andern zuvor. Er ermunterte sie auch zur

Beständigkeit . Es kamen von allen Orten her

Truppen zusammen . Der Herzog Ulrich setzte sich

zuerst vor andern in Derthndigungsstand , und

warb Völker an»
6» S
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l ' -ß Herzog Ulrich seine Gesandten von Rea^n^
zurü . kommen. D. e Fknm„. e - g
Mnch war der erste. der im Felde erschien. E. An¬fang des ^ uny 1546 schickte er schon einiae ^. . ^

zur7ch^' "' ermunterte die Bundesverband»zur schleunigen Ausführung ihrer Absichten .

meh? nickt
^ " " ^ilte , daß man nun -rn hr „,ckt säumen muffe, hatte durch seine Cmsig-

brackt I
" ° ° o M« nn zusammen

und d' " E waren dieß nur Fußvölker
k' " ' ""-

r; . Allein bald darauf versammeltesch >e ganze Bundes Armee von Schwaben bey Ulm

»nd 7 „"kuhrer , welches der Christoph von Sachsenund der Landgraf von Heff- n, als die Häupter d^'
nge ischen Bundes seyn wollten . Eben an demTage , da diese beyden Fürsten über ihr Heer bey

. 77 ^""^g«n°ffen und Anhängern vom Carld. e Acht erklärt . Dieß war das weatemal dak
Herzog Ulrich in die Acht kam.

^ ' daß

in «7 »d V. u" b Landgraf mit dem Heerod rucken wollten , zeigte sicheln solcher Mam
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grl an Gelb , daß man vermuthen konnte , die ganze
Unternehmung würde gleich im Anfange scheitern .
Es wurden monatlich rvo . vüv Gulden erfordert .
Herzog Ulrich erbot sich sogleich co,Ovo Gulden zu
verschaffen , wodurch die Bundesverwandteu mächtig
unterffützt wurden . Indem er aber noch zu Dillin¬
gen war , und mit dem Kurfürsten und Landgrafen
Berathschlagungen pflegte , mußte er eilfertig in sein
Land zurück, weil ein starker Zug niederländischer
B oiler Karin zu Hilfe eilten , und er diesen den Weg
über den Rhein zu verwehren suchen mußte . Als er
aber noch dazu Anstalten machte , ließ der Kurfürst
von Maynz diese Völker unversehens bei) Bingen
über den Rhein gehen. Sie eilten Karl «, welcher
noch immer zu Regensburg etwa mit 4-700 Mann
stand , zu Hilfe , und dieser ruckte hierauf nach Lands¬
hut an der Ifer bor.

Mit der Auflösung des Skrupels Verkehren die
evangelischen Mieten einige Tage , obste den Kaiser
auf dem Gediete des Herzogs von Bayern , welcher
sich neutral erklärt hatte , verfolgen dürften . Als
sie endlich diesen Skrupel gelöst hatten , und anstei¬
ge», , ausdas kaiserliche Lager loszugehen , ließen sie
Plötzlich diesen Entschluß fahren , und eilten Redens -
bürg anzugreifen , wo Karl nur eine genüge Be¬
satzung hatte . Indessen fliesten die päbstlichen Sil,, .
truppen zu dem Kaiser , und verstärkten sein Heer
ansehnlich » Roch immer blieben die protestantischen6' ,
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Allirten in ihrer unthätigen Unentschlossenheit . Sis

Dessen immer einzelne Korps dem Kaiser zu Hilfe

kommen , ohne nur im geringsten sie auszuhalten ,
oder ihre Vereinigung zu hindern , welches doch so

leicht möglich war. Sie liesse» endlich auch 6000
Mann spanische Truppen mit aller Bequemlichkeit zu
dem Kaiser flössen , und waren damit zufrieden , daß

sie sich allenthalben über den Kaiser beschwerten ,
daß er fremde Truppen nach Deutschland führe , da

man sich doch vielmehr über sie beschweren mußte ,
daß sie diese einzelne fremde Truppen ankommen

liessen, ob sie gleich an Macht weit überlegen waren .

Herzog Ulrich ließ einmal über das andere durch
seinen General , einem Grafen von Heyneck, zu einer

entscheidenden Schlacht rathen , aber dazu waren die
Allirten nicht zu bewegen. Sie machten Fehler auf
Fehler , die wir hier nicht umständlich erzählen dür «

fen. Es herrschte bey ihnen eine vollkommene mili--

tairische Ungeschicklichkeit, und sie hatten einen Mei¬

ster gegen sich, welcher die größte Geschicklichkeit
zeigte. Cr vermied immer , weil er zu schwach war»
eine Hauptschlacht . Die Allirten vermieden sie, weil

sie zn stark waren . Ihre vielen Generals waren im¬
mer uneinig , und besonder « der muntere Landgraf ,
und der bedenkliche Kurfürst .

Endlich ruckten beyde Heers einander unter di-

Augen . Die kaiserliche Armee bestand aus 36,000
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Mann . Die Armee der Allirten war 8° ,o °° Mann

stark. Der Kaiser stand bey Jngolstadt , in emem

nicht stark befestigten Lager. Vor demselben lag eine

so weit - Eb- n° , daß die Allirten Platz g- nug hatten ,

ihr - ganze Armee in Schlachtordnung zu stellen ,

und ihr - ganze Macht zum Treffen zu bringen . So

standen beyde Armeen am 29. August .

Ein Treffen schien unvermeidlich : die Hitze der

evangelischen Truppen , brannte für B- gierde »ach

einer Schlacht . Solche Vortheile li -ff -n, so lange

die Geschichte erzählen kann , geschickte Generals nie¬

mals aus den Händen . Es ist unbegreiflich, ' vi - e«

geschehen konnte , daß die evangelisch -" Fürsten a .e

diese Vortheile vernachläßigten . Aber >m Le,en N

viel unbegreiflich , was in der That sehr begreiflich ,st.

Indem der lebhafte Landgraf einen AngM wagen

wollte , verfiel der Kurfürst in seine gewöhnliche

Bedenklichkeit , und widersprach der Unternehmung .

— Wenn mir das Kommando allein übertragen

wäre , sagte der Landgraf , so würde ich itzo dem

Kriege mit einmal -in Ende machen , und das Schick¬

sal der beyden Armeen entscheiden . " Diese Erklär¬

ung ist für den Muth , die Treue , und die Kriegs -

sunst des Fürsten Rechtfertigung genug, Man war

so blödsinnig , daß man glaubte , der listige Karl

würde sich vielleicht aus seinem Lager heraus locken

xaffen, wenn man sich in Schlachtordnung vyr ihm

stellte .
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s-innn"«sten^e,"d "icht i »
cv br n ? ' " "er Provanze bor zwanzig
L , w77/" ' «

" ' l « ve!such^dene . al war, so geriet!) er in keine geringe Banai ^

vor ^ "' o ' b' " überlegen warvor se . nem Lager in Schlachtordnung „sch eu undd. e Kanonen daraus feuern ließ. Cr mußte' eine

chen Falle"die!^^' ^ weil er im glei¬chen Falle d. eses wurde gethan haben . Cr stellte" " ^ " ie f- iner Trugen , „ m ihnen
Muthzumachenbli-bvorstchtighinterdenenSchan-z-n Mit seinen Völkern , ritte ihre Glieder durchun redete die verschiedenen Nationen seiner Arm «ledk m ,h, - r eignen Sprache an. Das Feuer der

sein« Standhaft!"^)" schwächte
d- n Muth seiner Soldat m 1 " munterte
von einigen Stunden , wobey mchr s'äru,

Gelegenheit kam ihnen nie wieder""

Der Kaiser ließ in der folgenden Nacht fein Lagerm, neu- m. t übertriebner Arbeit befestigen. Cr s-chstha' m. t arbeiten . Am Tage darauf wuche dchverbundene Armee der Protestanten gewahr daß
sollen. Nunmehr war

als d/ / »» stark befestigetals daß man dreyßig tausend . Mann daraus hätt̂



vertreiben könne ". Indessen kamen auch neue

Truppen au« den Niederlanden wiederum an , und

Karl sahe , daß er nun stark genug war , nicht

beständig iu den Schanzen zu bleiben , ob er gleich

immer noch eine Schlacht sorgfältig vermied . Er

zog sich gegen Neuburg , bemächtigte sich der vor-

theilhastesten Plätze , Lauingen , Donauwcrth , Dst -

lingen , und Hochstädt , und machte sich Meister von

dem Dvnaulluffe . Indessen kam die überraschende

Nachricht für die evangelischen Fürsten an , daß der

Herzog Moritz in da« Kurfürstenthum «Sachsen ein¬

gebrochen war , und sich diese« Landes bemächtiget

hatte . Die Verwirrung darüber war unbeschreiblich .

Der Kurfürst von Sachsen wollte durchaus seinem

Land- zu Hilfe kommen. Ein neuer Fehler ! denn

alle Eroberung Moritzen « waren nichtig , sobald nur

die kaiserliche Armee geschlagen war. Und wozu

nutzt« es, den ungleich schwächer " Moritz zu bertrei -

ben, indessen der Kaiser mit seiner ganzen Macht

freye Gewalt hatte ?

Sobald der Kurfürst mit 40,000 Mann gegen den

Herzog Moritz nach Sachsen aufgebrochen war , be-

fand sich die verbundene Armee zu schwach, dem

x aiser die Spitze zu bieten . Jeder Fürst eilte nun

in sein Land, und die ganze fürchterliche Armee

-«floß . Sie hatte -ine Tragedie vorgestellet , so wie

sr in den vorigen Jahrhunderten Mode waren , mit

einem lustigen Ausgange für ben, der schon zum



E aller Aufmertsamkeit
nutzte Karl den glücklichen Zeitpunkt . Cr setzteseineArmee sogleich in Bewegung , um die nächsten Feinde

Der unglückliche Herzog Ulrich war der
^r hatte die vorhergehenden von dem

«schick,ale , welches ihm bevor stand , von dem ?and.
graun von Hessen selbst gehört , welcher auf s - mem
Ruckzuge nach Gasse! ihn unterwegeS gesprochen hatte .

Ulnch hatte 9000 Mann , mit welchen er sich -der
ankommenden ganzen Macht des Kaisers entgez - nsi - 5en mußte . Dieser nahm vorher verschiedeneStädte an der Gränze von Würtemberg ein , die sichohne Muhe ergaben , und größtenteils sogleich die
Thore , dem Sieger ohn- Schwerdtstrevch öfneten .
Nachdem ine herumliegenden Städte sich ergeben

kaiserliche Heer ins Würtember -
gische durch das Weinsperger Thal ein.

e, Nachricht empfieng,baß der Ka. s- r selbst schon z» O- hr - ngen se„. danktalle s«,ne Kriegsvölker ab, und begab sich in dieS«! miq Hohentweil . Es war dieses die schicklichste
Klugheit , welche die Umstände forderten . M,ekonnte er mit 9000 Mann dem Heere des Kaisers
widerstehen ? Und wenn er dies- Verwegenheit ver¬sucht hatte , so würde der Kaiser dadurch nur mehr
aufgebracht , und eine Versöhnung und Friede , nach
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welchen sich da« Mer des Herzogs sehnt - . desto

schwerer. Er konnte hoffen , da noch lange n-. chtdie

evangelischen Fürsten bezwungen waren und der

Lauer sich doch noch nicht als gemeinen S eg^r e-

trachken konnte , daß er, als der erste Fürst d- S

sch ualkaldischen Bundes , der Karin in dre «ande

fiel, gsttt ' der würd « bchandelt werden , wann er nickt

hartnäckigen Widerstand leistete . Aus diesen widri¬

gen Grün . en erwähne er aus zwey Uebeln das ge¬

ringste . und entwich au« seinem Lande. Er sah nch

r unmehr zum drittenmal i -ines Eigenchnnts derauot .

in Elend , in der Gewalt der Feinde , in der Macht

eines stolzen harten Kriegers . Auf das neue wurde

sein Mißgeschick vermehrt , als er zu Hobeutweik

angekommen war. Er erhielt eine Zuschrift der

schweitzerischen Rer. ' blik , in welcher sie ,hm zu ver¬

stehen gab. daß sein Aufenthalt in ihrer Nähe ihr

nicht angenehm sey. D. e Stadt Schaft,an . en er¬

laubte ihm, auf alle » widrigen Fall , zwar in einem

vsenen Wirthshaus - den Aufenthalt zu nehmen ,

ober kein «aus zu miethen , und auf ibr , - desmali -

geS Gutbesinden sich wieder hinweg zu begeben.

Dieß hieß nun die äußerste Härte des Schicksals

ertragen . Don seinem Lande vertrieben , von seinen

Freunden verlassen , aller «jlf beraubt , hatte erden

vorigen Freund , den König von Frankreich sich,um

Feinde aus Befehl Karls machen müssen, und dieser

Larl „ ahm ihm nun sein Land. Die Nachbarn
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wollten ihm keinen sich »» Zufluchtsort gestattenund die Feinde drängten auf jh «.
'

Am vierzehnten Dezember des Jahrs ^ »erhielt

br v^n' t "' " ^ ^ ' " ben von. Karl .

Kürlkend
" « ihm feinS . rstentynm . mit allen dazu gehörigen ohne Be.d. ngung „b- rgeben . selbst fußfällig werden, und dlm

Gutbestnden von ihm. überlassen sollte , was -r n. J

en ,andstanden in Würtemberg , daß sie ihmhu -gen. und aller Pflicht gegen den Herzog Ulrich. »tsagen sollten ; was blieb nun dem Herzog- indieser Lage zu thun übrig ?
"

^ eund , dessen

konnt " 7 "7 ^ ' unde gehofft werden
A", '

n 7 ber Pfalz Friedrich .

GunS a
^ Karl « in grosser

^ " " " " Ulrich als Bundes .
. . 7/ ^°?Euter gesandt hatte , so hoffte man doch» och, etwas durch,hn zu bewerkstelligen . Cr tratt

luna w
"' ' Ech «uch wirklich in lknterhand -

vû d' c ^°br schwer gemacht

de»^°7 ^ and l' ch Karl selbst in solchen Umstän.bsn . daß er die äußerste Härte nicht gebrauchen .
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konnt «: und die Würtembergischen Angelegenheiten

beschleunigen mußte. Der Landgraf von Hessen hatte

noch -ine starke Anzahl von Truppen aus den Bei -

neu , und verstärkte sich täglich . Der Kurfürst bo«

Sachsen hatte -ine Armer , deren Anzahl der kaiser .

listen gleich war. Dieser Fürst war Sieger von

Herzog Moritz geworden , and nachdem er ihm seiue

vornehmsten Plätze weggenommen hatte , schloß er

ihn selbst in Dresden ein. Der Herzog Moritz schM «

eine dringend « Bitte über die andere an Karl », daß

«r zu seiner Errettung herbey eilen mächte.

Das Kriegsglück war noch nicht entschiede », ein

einziges Treffen konnte alles nmändern . — Dies«

Lage Karls war es, welche eine Unterhandlung mit

dem Herzog Ulrich beförderte . Auch verlangte er

die Beschleunigung eines Vergleiches , und am drit¬

ten Jänner 1547. kam derselbe zn Stande .

Zu Heilbkon . wo Karl sich hinbegeben hatte ,

mußten die herzoglichen Räthe , da indessen der Her»

zog von Alba im Würtembergischen alles besetzte, die

vorgelegten Bedingungen eilfertiger , als bey einer

andern Lage deS Kaiser « geschehen seyn würde , zu¬

gestehen. Karl , welcher seiner Hoheit nie etwas

nachgab , zeigte auch hiebe » seinen Karaktrr . Ulrich

befand sich noch immer zu Hohentweil . Er weigerte

sich anfänglich , di.e vorgeschlagenen Bedingungen zn



unterschreiben , deren Härte ihm unerträglich dünkte .
Allein , da der grausame Herzog von Alba Unmensch-
ticke Frebelthaten in dem Herzogthume Würtemberz
begehrn lieb , da er von einem Ort , von einer Stadt
znr andern fortrückte , da keine fremde Errettung zu
hoffen , und keine eigne zu bewerkstelligen war , da
der Kaiser von keinem Punkte , den er angegeben ,
etwas nachlassen wollte , und die Beschleunigung
des Vertrages verlangte , so unterzeichnete Herzog
Ulrich , was der Kaiser ihm vorgeschrieben hatte .

Das vornehmste dieses Vertrages bestand darin¬
nen , daß Herzog Ulrich sein Fürffenthum wieder er¬
halten solle, - aber die Abhängigkeit von, König Fer¬
dinand , welche nach einem alten Worte, das Afterleheu
heißt , erkennen mußte . Er mußte dabey versprechen ,
dem Kaiser die Schlösser , und Städte Hohen -
Asperg , Schorndorf , und Kirchheim srey zu über¬
geben , daß darinnen kaiserliche Besatzung liegen
könne , b»s zur Vollziehung aller Punkte des Ver¬
trags . Er mußte binnen fünf und zwanzig Tagen
Zoo,cxx> Gulden für die Unkosten des KriegeS geben ,
und auch innerhalb sechs Wochen dem Kaiser persön¬
lich einen Fußfall thun .

Am zehnten Jänner wnrde der unglückliche Her¬
zog Ulrich wiederum zum drittenmal ? Herr seines
Landes .
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Die Erfüllung neuen

träges überhäuften ^ Er wußt « ««s Be-

und vielerley Landes schwören lasten ,

fehl . es Kaisers den Feldes
.

,

daß er nie weder de
^ ^ Er mußre M .

dinand . die Wafl^' h . ^ ^ines Körr - rs . ; u

vhnerachtet der schwach
)

^s ^hst p„sö"lrch

dem K- mr nach Ulm °g
^ geäderten

Verzeihung z» suchen ,

Fußsall zu thun .

Weil der Herzog

schwach zu Tuß- war u ^^^rUch s " ^
Msteigen vom ^ » d - ' ü

abrichte « laste ",

«r nach einem Emsalle er stl
^ die fordern

>- k°, d. « - r ' "7

. „ «>. «, ^ - b » H- "

. " d - ". ^"57. x»; ". 7.
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f - mem Lande zu verbessern »nv ."e- ' e Befehle . Er 77 ' z„ dieser Msich,
Drangsalen ,7 . ^ viele »

ruhig » Gingen zu könne » ^inerTage
ka »n semein Geschicke entoe?

ergebene ! Niemand
Ul"chs machte sein 7 ^ " ' " " " das Geschick
Men und D.rdr.eßlichkr/ten ^ ->"7' ' von Un.
l-ch d- n Besitz ^'

2nce,n er nun end-
und de ^ och eigenthümlichen - andes 77 " ' ^ ^^ 'h"lt , kam von einer neuen 7 e ^ttug

» , „ «
welchen der aäer-oa », . 7 ^" fer Reichstag , auf
theil - persönlich er?ch,e. 7n' ma^""7' "' ^" größten -
gesandt hatte , verwickelte v

' ^' " e Abgeordnete

w-"n.gfalt.geBeschmer..^er7rd' Len."^

die
A-hnl.^. /' 7e!ehem7^' ' 7 ^"»des. 5er

h-. be. . sollte , und ber,anq?7 777 ^ " ^ ndes
l " nem Beyspiele zuvor «7 '

/ ^ ^ zog ' »it
genehm ihm dieser Antraa war ««an -
>hn völlig abschlagen unv^ 7 ^ ' " ^- g konnte er

LLr - r - r - « ^
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Während dem bekam Uirich einen neuen politi¬

schen Streit über den Besitz seines Herzogthums .

Am Ende des Jahr « 1547 waren die Umstände
verändert , wie vorher , und man wünschte das Land
wieder zu haben , welches man dem Herzoge Ulrich
gelassen hatte . Gleichwohl ließ sich dieser Wunsch
nicht ohne wichtige neue Gründe aussühren , welche
sich aber bald fanden . Nach einem besondern Punkte
des Heilbronner - Vertrages waren dem Könige Fer¬
dinand alle Ansprüche , uud Rechte auf das Hrrzog -
thum Würtemberg vorbehalten worden . Jtzv klagte
nunmehr König Ferdinand den Herzog Ulrich bey
Karin an, daß er, als ein schmalkaldrscher Bundrs -
vrrwandter wider ihm die Waffen ergriffen , und zu¬
gleich die tyrvlischen Landstände durch seine Räthe
verführt habe, daß sie Karls Völkern den Dnrchzuz
durch ihr Land verwehren sollten , auch seine Unter¬

thanen wider den Tübingischen Vertrag mit Abga¬
ben beschweret habe. Hieraus sollte nunmehr erhel¬
len , daß Herzog Ulrich das Verbrechen des Aufruhrs
begangen habe , und seine « Lande «, seiner Gü¬

ter , und seine « Leben« verlnstigt erkläret werden
müsse. —

E« wurde ein öffentliches Gericht festgesetzt ,
welches diese Klage untersuchen sollte.
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Ulrich bat den Herzog von Bayern um Fürsprache ,
er mt die verwittiore Königinn von Ungarn , die
e<t »-ve- rr des Kaisers , und König « Ferdinand « ,
a!« Nr e>en durch Würtemberg zu ihren Brudern
r? e. ,Ue< sru-htloS. Neast-vorher grgangenerEin »
lcr -i » murven a u 9. Februar iz.rfl Richter beordert ,
die c-eie. i Rechtshandel untersuchen sollten. Der
i . eue . unriütg von Kölln Adolph führte den ' Vorsitz,
und die Sache des Herzogs mußten verschiedene
Rechrsgelehrce vertheidigen .

^erschienene von den vornehmsten Fürsten deS
deurscheu Reiches thaten vergebliche Vorstellungen ,
l. in c> e Llufhebung dieses schimpflichen, und unwür «
d->. n Verfahrens . D: r Herzog selbst that alles
mögliche , um den König Ferdinand zu besänftigen .
Der Prozeß gieng fort , und dauerte vis an den Tod
deS Herzogs Ulrich.

sch leich die Räthe und Advokaten des HerzogS
keuieien , daß der schmalkaldiiche Bund , und der
d' - auf erfolgte Kr; eg, u. chr« mit der Abhängigkeit
des HerzogtuuruS Würtemberg von, König Ferdinand
zu th „n gehaot dälte , daß der Kr: eg nicht wider den
t̂öi ' ig Ferdinand gerührt worden wäre , obgleich ge«

ze-gk wurde , daß d- n- y den H.eili >roii 11er - Vertrag
Karl selost allrvolgeu diele » Krieg « aujgehoben habe ,

so



so Hort« die Leidenschaft doch wenig daraus , und

der Prozeß gieng fort , der Würtemberg dem König

Ferdinand verschaffen sollte .

Der Prinz o«S Herzog« begab sich selbst nach

Augsburg , richtete aber eben so wenig etwas aus ,

als die andern angewandten Mittel . Er kam sogar in

Lebensgefahr , und mußte sich nach seiner Zurückkunst

von Augsburg nach Basel , und Mömpelgard flüchten .

Der Anschlag , welchen Herzog Ulrich gefaßt hatte ,

wurde durch diese Flucht verhindert , diesen feinen

Prinzen die Regierung des HerzogkhumS zu über «

geben , und sie sreywillig nieder zu legen. Dadurch

würd « dem König Ferdinand der Kunstgriff aus den

Händen gewunden worden seyn, weil Prinz Christoph

an dem schmalkaldischen Bundeskriege keinen Antheik

genommen hatte , und die Klage deßwegen also auf .

hören mußte , sobald er Herr von Würtemberg war«

Karl reißt « im August 1548 aus Deutschland in

die Niederlande , durch das Herzvgthum Würtemberg .
So sehr Ulrich auch bat , die Besatzungen aus den

Festungen zu nehmen , welche Karl in dieselben , bis

zur Vollziehung des Heilbrvnner - Vertrages gelegt

hatte , so wenig erhielt er seine Bitte , obgleich alle

Punkte des Heilbronner - Vertrages lange erfüllet
6. P
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waren , und also die Bedingung wegfiel , unter wel¬
cher allein Besatzung in einigen Festungen bleibe »
sollte .

Bey der Durchreife des Erbprinzen Phillipp «
wurde diese Bitte im folgenden Jahre wiederholt ,eben so vergeblich , wie alle Vorstellungen , daß dee
fatale ^Prozeß, welchen der König Ferdinand aufge¬
fangen hatte , und wodurch dem Herzoge Ulrich Land .
Güter , und Leben genommen werden konnte , auf¬
gehoben werden möchte. Es wurde dieser Prozeß
vielmehr so fortgeführt , daß am ». May 1550, dee
zwey und neunzigste Gerichtstag angestellet wurde ,und eine Entscheidung bevorstand , welche den Her¬
zog aufs geringste , kurz bor seinem Ende wieder au «
seinem Lande getrieben hätte , und nur durch die
angestellte Verhörung der Zeugen , und anderer Vor¬
falle aufgezogen wurde .

Karl kam im Jahre 1550. wiederum aus den
R. ed- rlanden nach Deutschland zurück, und nahmabermals seinen Weg durch Würtemberq . Der Her.
zog begab fich ohnerachtet seines kränkl ch-n Zustand «
nach Vayhingen . um Karln selbst zu sprechen. Er
mußte sich aus einen Sessel vor ihn tragen lassen.
Dieser g,eng dem alten kranken Fürsten mit entdeck.
r «n Haupt entgegen , und both ihm die Hand ; der
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Herzog ließ nach einer knrzen Anrede durch seinen
Kanzler seine Beschwerden vortragen , und bat be»
sonders um die Befrryung der Festungen , in welchen
noch immer Besatzungen lagen , um die Begnadigung
seines Bruder « de« Grase » Georg «, welcher in
dem Dienste be« schmalkaldischen Bunde « gewesen
war , und dadurch den Zorn , und die Rache deS
Karl « sich zugezogen hatte , und endlich um bi «
Gerechtigkeit bey dem noch immer sortdaurenden
Prozess« de« König « Ferdinands wider sich.

Karl versprach iu allen Stücken dem Herzog seine
Güte und Gnade zu erzeigen , und verschob alles ,
nach seiner gewöhnlichen Art , auf den Reichstag
zu Augsburg .

Ohn krachtet aller dieser Vorstellungen fiel alles

widrig für den Herzog iu der Folge au«. Sogar die
Söhne be« Dietrichs Späten , seine « ärgsten Feinde «,
welcher ihm ehemahls seine Gemahlin entführt , und
alle« wider ihn aufgebracht hatte , brachten ««dahin ,
daß er nach einem kaiserlichen Befehle diesen seinen
Feinden , ihr « Güter , welche er eingezogen hatte ,
wieder geben , sie ihrer Pflicht erlasse », und die
Güter an einen Komiffarius übergeben mußte .

6. P »
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Die größte Gelegenheit , ihn bey Karl » verhaßt
zu machen , gab dir hartnäckig georderte Einführung
des Interim «, welche man mit der größten Strenge
zu Etaude gebracht wissen wollte . Die schüchternen
Protestantischen Fürsten , deren Eifer und Muth durch
d>e Ucbermacht Karl « niedergeschlagen waren , wagten
«e n. cht , Gegenvorstellungen zn thun , und denZ »rn
des Grfurchlecen zu entrüsten .

Die Gesandten Ulrich« wagten am meisten , und
bezeugten sich nicht so eilfertig gefällig , wie e« Karl
von einem Fürsten verlangte , welchen er eben im
Begriffe stand , durch die Entscheidung deSFerdinan .
dischen Prozeße « sei» ganze« Land zn nehmen . Man
gieng auch wirklich darin « so weit , daß zur Ent¬
scheidung geschritten werden sollte. Eine darüber
noch angefangene Unterhandlung von den Räthen
des Herzog « schien eine kurze Frist zu geben.

C« wäre , aus den Fall , daß man den Herzog ,
»regen der Klage Ferdinand « seines Landes verlustig
r>klärte , noch ein Mittel übrig , zu welchen Ulnch
bisher nicht geneigt gewesen wäre. Denn seinem
Prinzen Christoph die Regierung übergeben wurde ,
so mußte die Klage aufhören , und man mußte wie¬
der neu« Chekanen ersinnen , ehe etwa « unternom -
wen werden konnte . Bey der Furcht , die Herzog
Ulrich für einen unglücklichen Ausgang hatte , und



2»9

bs Leine Unpäßlichkeit sich auch immer vermehrte ,

entschloß er sich. seinen Prinzen nach Levnberg zu

beruffen , um ihn in der Nähe zu haben . Der Her¬

zog befand sich in Wildbadr . Hier entsetzte er sich

über den unvermuteten Tod seine « Kammerdiener «

so sehr . daß er in eine gefährliche Krankheit ver¬

fiel , und ganz entkräftet kaum nach Tübingen ge¬

bracht werden konnte »

Sein » Krankheit wurde immer gefährlicher , und

er bereitete sich mit der größten Entschlossenheit
und aller Verfassung eine « Christen zum Tode. Der

unglückliche Fürst starb am 6ten November 1580. Er

hatte 6z Jahre gelebt , und zwey und fünfzig Jah ^

regieret .

Einige haben den Herzog Ulrich von Mürtemberg
al « einen Tyranen , andere al« den vortreflichsten
Fürsten vorgestellt .

Beyde Theile verriethen Partheblichkeit : aber

diejenigen , welche ihn recht schlecht vorstellten ,
fanden bey dem Hange de« menschlichen Geschlecht «
immer lieber da« Boje , als da« Gute von den an¬
dern Menschen zu glauben , Beyfall . So sind wir ,
lobet un« Jemanden , wir jweueln , tadelt ihn ,
wir glauben «« gerne . —
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^' lchichte kann ' "»« keine » hes.eren Beweis von der Umänderung des KarakterS
r̂irch die Umstände haben , als das Leben dieses

r"eia7?'b freund , der Landgraf von Hessengte e en dieses Beyspiel , aber beym Herzoge^ "°ch mehrere Handlungen , undmehr Mannigfaltigkeiten an ben Tag.

^ " . Anfange seines öffentlichen Lebens war sr
in manchen Stücken ver¬

schwenderisch. - an. Ende war er rückhaltend . undzuwe. lrn karg. Anfänglich bezeigte er viel Offen.
^

zigk-it ; ,n der Folge bewies er das Gegentheil .Oo sehr er sonst vertraulich , munter , und fröhlichgewesen war so mißtrauisch . klagend , und düsterer zuletzt. Selbst seinem eignen Prinzens ant - „ ohnerachtet dessen Ergebenheit , nicht so
2 d

^ ^ " " e ^ beu wollte , „nd er
A d. esrs ängstliche Mißtrauen bis an sein End

Die Hitze seiner Äugend berauchte im Unglückeund ob er gleich noch H-rzhaftigkeit behielt , so be¬lebte sie doch nur ein gedämpftes Feuer . Er liebteim Anfange Pracht , Lustbarkeiten , und heftige Der.
gnugungen , er erschien in den letzten Jahren ohnea en Prunk : er schien das Vergnügen zu verachten .
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Welcher Glanz umstrahlte ihn an dem Hose Ma-

ximilian «! wie einförmig erschien er vor Ferdinand ,

und Karl ! Man könnte hier die Armuth seine «- an.

des zur Ursache angeben , und den Mangel , der ihn

selbst drückte ; aber man würde stark irren , denn

auch zu denen Zeiten , wo er da« äußerliche der Herr -

lichkeit zeigte , und achtete , wurde er von. Mangel

der nöthigen Gelder gedrückt , und er für seine Per -

son hatte kurz vor seinem Exil mehr Erdulden al«

nachher , da er Güter und Festungen kauft - , uud

einläßt - . und die Schuld . welch- gemacht worden

war , mehr dem Lande , al« ihm selbst zukam. Die

traurigen Umstände . welche ihn umgaben , brachten

ihm einen Eckel an Ergötzlichkeiten , und an der Pracht

bey. Sie verwandelten seine ganzen Gesinnungen .

Die Quell «, au« welcher der Genius seine « ersten

Leben herfioß , war der frühzeitige Antritt der

Regierung .

Er war neun Jahre alt . da er schon so ganz

unvermuthet Herr eines Lande« wurde . Diese «

Alter war zu jung , um nicht geblendet zu wer.

den , und zu alt , um nach und nach ohne An^ ok

der Seele zur Gewohnheit de« Herrscher « geleitet zu

werden . Die Mitregenten , oder eigentlicher zu sa¬

gen . die Hofmeister seiner Jugend wurden dem
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^°" lchen wollte , sehr bald be-schwerlich. Er verlangte , als er sechzehn )<,hr altwar . die völlige Herrschaft . Wiederum ein neuer
Fürst7n^t'rie ^ ^"^ungen! Die Jugend desSursten tr . eb ,hn zu Ergöylichkeit -n, . r bildete sich

und bet" a "7 > welcher ihn liebte .
blieb I . r

r "' Dws- s wurde . und
,mm-' r se.7- 7 7 Züge sich veränderten ,«mmer seine Hauptleidenschaft .

Kaum hatte -r die Regierung angetreten als
wurd7ŝ 77^°" " n- n Krieg verwickelte.

'
Lierwurde sein Körper , und sein Geist zugleich hart . wildn»d unternehmend . Er wurde gewöhnt , Beschwertr. chk-,ten zu ertragen , aber auch die Beschwerlichkei¬ten der andern nicht zu achten .

Cr wurde zu einer kriegerischen Strenge geneigt ,

waren , sich der Strenge zu widersetzen. Er hatte

säk-7-n" ätzten ihm verschiedene Grund -«ätze ein, denen er erst alsdenn entsagte , da es .... einer Wohlfahrt zu spät war. Er betrachtete seine
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Unterthanen mit den Augen eines Gebieter «, und
seine Unterthanen sahen ihn a!« einen Fürsten an ,
hem sie gutwillig die Herrschaft aufgetragen hatten .
Sie waren störrisch , und der Herzog gebieterisch .
Seine Vertrauten gaben ihm ungeschickte Rath¬
schläge ; er folgte ihnen , weil sie seine Vertraute
waren . Er wollte die Herrschaft über sein Land
erweitern, - und verursachte dadurch sein , genauer «
Einschränkung .

In einem Leben, welches so viel sonderbare «
hatte , war diese« da« sonderbarste , daß die Leiden,
schüft der Liebe, von welcher Herzog Ulrich am wei¬
testen entfernt war , die Gelegenheit zu der Reihe
seine « Unglücks geben mußte.

Er war kein Liebhaber der Frauenzimmer , und
hatte dennoch da« Mißgeschick, daß er sich durch
da« in tausend Verdrießlichkeiten fetzen mußte , wa«
nur der eifrigste Liebhaber thut .

Sein Unstern wollte , daß er eine Gemahlinn
bekam, zu welcher er nicht die geringste Neigung
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hatt «. Die Freundschaft Maximilian « hatte ihn in
der frühesten Jugend in die Verlegenheit gesetzt,
sich mit einer Prinzessin vermählen zu müssen, deren
Gegenwart ihm schon verdrießlich war. Zum Un¬
glück be' aß diese Prinzessin eine Menge von Eigen¬
schaften , die ihr auch «inen Verliebten abgeneigt
hätten machen müsse».

Sie war siolz, eifersüchtig , heftig , und störrisch ,
endlich ließ sie sich entführen . Ein Heer , unter der
Anführung ihres Bruders vertrieb den Herzog aus
dem Lande.

Zwey allerdings zu hitzige , und unbesonnene
Handlungen vollführen sein Unglück.

Da er die Grundsätze einer unumschränkten Herr¬
schaft nicht sobvld ablegen konnte , so tvdtete er
«inen Diener , weil er einen Verdacht der Eifer¬
sucht auf ihn geworfen hakte. Er glaubte , wer
sein « Gemahlin » verführen wolle , den müsse er selbst
strafen . EenreHitz « erlaubt « ihm keine Uebeclegung .
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Er hieng den Herrn von Hütten ohne Umstände
auf. Eben diese Hitze war es, welche ihn verleitete ,
die Stadt Reutlingen mit Gewalt der Waffen ein¬
zunehmen , und sich unterwürfig zu machen , weil
einige Bürger einen seiner Unterthanen ermordet
hatten . Cr forderte Genugthnung , und da er
diese nicht erhielt , nahm er sie sich selbst, und be¬
lagert «, und erobert « die Stadt . Dieses war nun
eben der letzte Stoß seines Mißgeschickes , und er
wurde genöthiget , sein Land zu verlassen , und
fünfzehn Jahre im Exil , in dem traurigen Exil ,
welches jemahl ein Fürst erlitten hat , zu leben .

Die Einnahme von Reutlingen kann man nicht
rechtfertigen ; allein , man kann sie entschuldigen .
Hier aber ist für uns das Karakteristische merkwür¬
diger , als eine Schutzschrift .

Die Gunst des Kaisers Maximilian hatte den
hitzigen Geist des Herzogs noch kühner gemacht .
Als ihn die entführte Gemahlinn um diese Gunst
gebracht hatte , so wurde er dadurch nur desto auf¬
gebrachter , und da Maximilian gestorben war »
glaubte er seine Rache am beste » selbst nehmen zu
können .
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Gleich darauf litte er die allerempfindlichsten ,
und grausamsien Ungerechtigkeiten , ohne sich rächen
zu können . Es ist ein betrübter Anblick , auf die
fünfzehn Jahre zurückzusehen , wo er fast nirgends
Aufenthalt , und Unterhalt bekam, wo er von der
Ervßmuth eines fremden Fürsten ernährt wurde ,
indessen seine Unterthanen seine Freunde gefangen
nahmen , uttd mißhandelten , so bald sie er¬
schienen .

War jemals ein Fürst bis zum Mitleiden aller
Unterthanen unglücklich , so war e« Ulrich.

Die Eroberung einer Stadt verursachte den Ver¬
lust eines ganzen Landes , aller Ehre , und An¬
sehens , aller Lebensmittel , und aller Gerechtigkeit .
Des Herzogs rasche Jugend , und seine Lehrmeister
selbst hatten ihn von der Bildung der Wissenschaf¬
ten abgehalten . Er war nicht gelehrt , aber er
suchte die Gelehrten , und sorgte für die Fortpflan¬
zung der Gelehrsamkeit in seinem Lande mit einer
Freygebigteit , die es allen Fürsten seines Zeitalters
hervor that . Er gab den Rathschlägen , und Vor¬
stellungen derjenigen , denen er Kenntniß , und
Einsicht zutraute , nur leider ! oft zu sehr Gehör ,
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Je weniger er von den Wissenschaften verstand , de¬

sto vortreflicher war er in asten Leibesübungen .

Da er in den letzten Jahren seines Alters Vvm

Podagra schon äußerst entkräftet war , hielte er

sich doch noch immer für eine Schande zu fahren ,
und bediente sich, statt eines Wagens , immer eines

Reitpferds . Nur im allerletzten Jahre war er so

sehr geschwächt , daß er sich beständig in « nein

Sessel mußte tragen lassen: Das heftige Feuer ,

welche« er in seinen ersten Jahren so lebhaft zeigte ,
und eine strenge Denkungsart war seiner dreisten
Miene eingeprägt . —

Er war lang von Statur , swvhl gewachsen ; al¬

les verrieth den kühnen Geist ; seine lebhaften
blauen Augen ; ein martialisches Ansehen , und ein
wilder Blick. Aber — wozu ist es nöthig den Kör¬

per eines Fürsten zu schildern , bey dessen Geiste man

ganz den Körper vergißt ?

Wenn man die Fehler , und Tugenden dieses

Fürsten zusammen rechnet, so wird man sinken , dast

dir meisten Fehler andern , die ihn verleiteten , und
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die Tugenden ihm allein zuzuschreiben sind. Voll¬
kommene Karaktere findet man rmr in Romanen .
Die Geschichte zeiget die menschliche Natur , wie fis
ist , und sucht durch fremde Schicksale uns mit un¬
sern eignen zu versöhnen .
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